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You were born to be real,

not to be perfect.

unknown

 


-PROLOG-

Caroline

 

Ich hob den Blick von meinem Schreibtisch, als auf dem Flur vor meinem Büro Schritte ertönten. Kurz darauf steckte Emilia ihren Kopf zur geöffneten Tür herein.

»Wir gehen mit ein paar der Kollegen ins Bella´Gio. Dienstags bieten sie Pizza zum halben Preis an. Willst du mitkommen?«, fragte sie mit einem Lächeln und strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haares hinters Ohr. Ich holte tief Luft und stieß sie mit einem lauten Seufzen wieder aus. Dann sah ich meine Freundin aus halb geschlossenen Lidern an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann leider nicht.«

»Lässt er dich wieder Überstunden machen?« Sie kräuselte abfällig die Nase. »Das ist das fünfte Mal diesen Monat.«

Das Er bezog sich auf Isaac George. Den Mann mit den zwei Vornamen und den jüngsten Anwalt unserer Kanzlei mit der besten Erfolgsbilanz. Ein absolutes Arbeitstier, unglaublich attraktiv und mein Boss. Der leider nicht verstand, dass ich als alleinerziehende Mutter noch andere Verpflichtungen hatte.

Ich nahm eine der Akten vom Stapel neben mir, schlurfte mit hängendem Kopf zum Scanner und legte die Blätter in das Fach. Dann drückte ich auf Start. Emilia, oder Emmi, wie ich sie nannte, und ich beobachteten schweigend, wie die Maschine die Blätter einsaugte und auf der anderen Seite wieder ausspuckte. Mein Computer verkündete mit einem hellen Ton, dass die eingescannte Datei soeben an ihn gesendet worden war.

»Du solltest dich beschweren«, sagte Emmi und erst da fiel mir auf, dass ich ihr nicht geantwortet hatte. Ich war so verdammt müde!

»Bei wem?«, fragte ich und brachte ein höhnisches Glucksen zustande. »Du weißt, wie viel Geld Isaac der Kanzlei einbringt.«

Eher würde ich ersetzt werden, als dass jemand etwas gegen meinen Boss unternahm. In San Francisco wimmelte es von Rechtsanwaltsfachangestellten, die scharf auf meinen Job waren.

»Außerdem ist er vor sechs Monaten zum Partner ernannt worden. Da ist es normal, dass er sich ins Zeug legt«, verteidigte ich Isaac. Nicht weil ich ihn leiden konnte. Ich hasste den Kerl. Aber wenn ich damit anfing, mich über ihn und sein Verhalten aufzuregen, hätte ich keine Kraft mehr für die Arbeit übrig. Leider brauchte ich den Job, denn ich hatte ein Kind zu ernähren. Folglich musste ich mich irgendwie mit Isaac George arrangieren.

Emmi schnaubte abfällig. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte am Türrahmen. Sie war ebenfalls alleinerziehende Mutter und kannte die Herausforderungen. Unsere Töchter waren im selben Alter, beide fünf. Aber im Gegensatz zu mir wirkte Emmis Haar nicht strähnig und fettig, weil sie seit vier Tagen keine Zeit mehr gefunden hatte es zu waschen.

»Das sagst du jetzt. Und davor hast du sein Verhalten damit gerechtfertigt, dass er auf die Partnerschaft hinarbeitet. Welchen Grund wird er beim nächsten Mal finden, um dich länger hierzubehalten?«, schimpfte sie und obwohl ich wusste, dass sie recht hatte und dass sie aus Sorge um mich handelte, verstärkte ihr Tonfall das Pochen hinter meinen Schläfen. »Wo ist der werte Herr überhaupt? Lässt dich hier schuften, während er …«

»Er holt schnell was«, fiel ich ihr ins Wort, ehe ihr Tonfall schriller werden konnte. Ich massierte mir die schmerzenden Stellen an meiner Stirn, bevor ich zur nächsten Akte griff und mit der Digitalisierung fortfuhr. Natürlich hätte das bis morgen warten können. Oder bis nächste Woche. Aber mein Boss hatte einen merkwürdigen Tick und bestand darauf, alle anfallenden Aufgaben sofort zu erledigen.

»Können wir das Thema lassen?«, bat ich schwach. »Ich will hier fertig werden und ins Bett fallen.«

»Ich helfe dir.« Emmi schob die Ärmel ihrer dünnen Bluse hoch. »Zu zweit sind wir schnell durch.«

Mit ausgestrecktem Arm hielt ich sie davon ab in mein Büro zu stürmen. »Halt, Em. Du musst mir nicht helfen. Geh mit den anderen ins Bella´Gio und iss eine Pizza für mich mit. Ich schaffe das schon.«

»Aber …«, protestierte sie.

»Na los. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber wenn Isaac gleich wiederkommt und sieht, dass du seine heiligen Fallakten in der Hand hast, dreht er durch.«

Emmi ließ die Schultern hängen. »Fein. Dann gehe ich eben ins Bella´Gio. Aber ich werde keinen Spaß haben, weil ich die ganze Zeit daran denken muss, dass du hier festsitzt.«

Sie machte einen Schmollmund und brachte mich zum Lachen.

»Ich liebe dich, Em. Du bist die beste Freundin und Arbeitskollegin überhaupt. Aber ich bestehe darauf, dass du Spaß hast.«

Wir umarmten uns zum Abschied, dann ließ Emmi mich mit den Akten und einem Gefühl aufsteigender Wut allein.

Mein Job machte mich nicht erst seit gestern unglücklich. Mehrfache Gesprächsversuche mit Isaac waren ins Leere gelaufen und ich hatte die Hoffnung auf Änderung längst aufgegeben.

Nach einer halben Stunde, in der ich weitere vier Akten digitalisiert hatte, griff ich zum Telefonhörer. Es war neun Uhr, Kaylees Schlafenszeit, und ich wollte ihre Stimme hören, ehe sie ins Traumreich glitt. Sie sollte wissen, dass Mommy an sie dachte.

»Hallo?«, meldete sich Cole am anderen Ende der Leitung. Wir hatten vor fünf Jahren einen One-Night-Stand miteinander gehabt, aus dem Kaylee entstanden war. Lange Zeit war unser Verhältnis sehr angespannt gewesen.

»Ich bin es, Caroline. Ich rufe aus dem Büro an. Kann ich Kaylee sprechen?«

Meine Tochter verbrachte die Nacht bei ihrem Vater, wie so oft, wenn ich Überstunden machte. Als klar gewesen war, dass ich es nicht schaffen würde, sie vom Kindergarten abzuholen, hatte ich Coles Ehefrau Lina eine Nachricht zukommen lassen und sie um Hilfe gebeten.

Seither hatte ich bloß eine SMS von Lina bekommen, dass es Kaylee gut ging und die beiden gemeinsam in den Park fahren würden. Das war Stunden her, aber ich wusste, dass meine Tochter bei ihr in guten Händen war. Und bei ihrem Vater. Was, wenn man bedachte, dass wir uns vor nicht einmal einem halben Jahr einen Sorgerechtsstreit geliefert hatten, ein enormer Fortschritt war.

»Sie schläft bereits«, teilte Cole mir leise mit und mein Magen verkrampfte sich.

»Oh. Okay.«

Eine weitere verpasste Gelegenheit, meiner Kleinen eine gute Nacht zu wünschen. Ein unangenehmes Schweigen entstand. Cole und ich hatten unsere Streitereien in den Griff bekommen und wenn wir unter Leuten waren, funktionierte es prima. Aber sobald es nur ihn und mich gab, kehrte die alte Anspannung zurück.

»Sie hat nach dir gefragt.«

Seine Worte verstärkten das Gefühl von Übelkeit.

»Sag ihr morgen früh, dass ich sie vom Kindergarten abhole und dass wir uns einen schönen Tag machen. Sie soll sich schon mal überlegen, worauf sie Lust hat.«

»Mache ich.«

Wieder Schweigen. Gerade als ich mich verabschieden wollte, redete er weiter.

»Geht es dir gut? Du arbeitest viel in letzter Zeit. Mir …«

»Es geht mir hervorragend«, fiel ich ihm ins Wort. »Nur eine stressige Phase im Büro. Das geht vorbei.«

»Caroline, du machst seit Monaten Überstunden. Ich freue mich ja, dass Kaylee oft bei mir ist, aber …«

»Aber was?«, fuhr ich ihn an und merkte, dass zwischen uns doch nicht alles gut war. Cole hatte mir meine Tochter wegnehmen wollen. Auch wenn ich wusste, dass ich selbst viele Fehler gemacht hatte, saß dieser Verrat tief. Wir hatten darüber geredet. Wir hatten uns bei dem jeweils anderen entschuldigt und geglaubt, dass die Sache damit geklärt wäre. Doch manche Wunden waren so tief, dass ein Gespräch nicht genügte, um sie zu heilen. »Kaylee geht es gut. Ich vernachlässige sie nicht und ich bin nicht die einzige Mutter, die Vollzeit arbeitet.«

Meine Hände zitterten vor Aufregung. Ich fürchtete mich vor dem, was er sagen könnte. Dass er andeuten könnte, Kaylee wäre bei mir nicht gut aufgehoben. Vielleicht reagierte ich so empfindlich, weil ich mir selbst zur Genüge vorwarf, Kaylee nicht gerecht zu werden. Von allen Menschen machte ich mir den größten Druck eine gute Mutter für sie sein zu wollen. Die Angst, es nicht zu schaffen, begleitete mich seit ihrer Geburt.

»Caroline, das meinte ich damit nicht. Ich wollte …«

Auf dem Flur vor meinem Büro war Lachen zu hören und das Klackern von Stöckelschuhen auf dem Parkett. Den Arm um eine bildschöne Rothaarige geschlungen, erschien mein Boss grinsend im Türrahmen. Vermutlich hatte er etwas Anzügliches gesagt, denn seine Begleitung kicherte verlegen und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger.

So viel zu der Besorgung, die er zu machen gehabt hatte.

»Ich muss auflegen.« Ich beendete das Telefonat, ehe Cole etwas erwidern konnte.

»Keine privaten Gespräche am Arbeitsplatz«, wies Isaac mich zurecht. Sein blondes, für gewöhnlich akkurat frisiertes Haar war zerzaust und er hatte roten Lippenstift auf der Wange. Seine Begleitung sah ebenso mitgenommen aus. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, was die beiden im Fahrstuhl getrieben hatten.

Zugegeben, Isaac war ein gutaussehender Mann. Groß, breitschultrig mit harten Gesichtszügen und einem durchdringenden Blick. Unter anderen Umständen hätte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt. So sah ich in ihm nur meinen tyrannischen Boss, den ich ertrug, weil mir mein Job wichtig war.

»Das war mein Ex, ich habe nur nach meiner Tochter gefragt«, beeilte ich mich zu erklären.

Isaac schüttelte entnervt den Kopf. »Ihre Ausreden interessieren mich nicht.« Er streckte die Hand nach seiner Begleitung aus. »Komm, Gigi. Lass uns in mein Büro gehen.«

Mein Arbeitsbereich befand sich im Vorraum zu Isaacs Büro und wurde durch eine Wand räumlich davon getrennt.

Während ich darüber nachdachte, was für ein bescheuerter Name Gigi war, stöckelte sie mit erhobenen Brauen an mir vorbei und musterte meinen unordentlichen Zopf mit einem abfälligen Blick.

»Es ist schwer, gute Mitarbeiter zu finden«, hörte ich Gigi sagen, ehe die Tür zu Isaacs Reich geschlossen wurde. Ich starrte ihr fassungslos hinterher und zuckte zusammen, als die Tür erneut geöffnet wurde. Isaac.

»Reservieren Sie uns einen Tisch im Hilton Restaurant«, wies er mich harsch an und blickte auf seine Uhr. »Für einundzwanzig Uhr.«

»A…aber die sind Monate im Voraus ausgebucht«, stammelte ich. Das hoteleigene Restaurant war eine der nobelsten Adressen in San Francisco.

»Dann lassen Sie sich besser was einfallen.«

Mit diesen Worten verschwand Isaac und ließ mich mit einem Haufen Arbeit und einer unlösbaren Aufgabe zurück. Als Gigis lautes Stöhnen durch die dünnen Wände drang, senkte ich die Stirn auf die Tischplatte und hielt mir die Ohren zu.

An Tagen wie diesen hasste ich mein Leben.


KAPITEL -1-

Caroline

Zwei Monate später …

 

Mit zitternden Händen legte ich den Hörer auf und starrte apathisch auf das schwarze Festnetztelefon. Was ich gerade erfahren hatte, war nicht gut. Überhaupt nicht gut.

Es war eine Katastrophe!

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte Emmi. Über das beunruhigende Telefonat hatte ich ihre Anwesenheit in meinem Büro völlig vergessen. Sie saß mir gegenüber, das schwarze Haar zu einem hohen Zopf gebunden und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Vor mir stand ebenfalls eine, deren Inhalt bestenfalls lauwarm war. »Du bist schlagartig blass geworden. Wer hat angerufen? Cole? Habt ihr Probleme?«

Wie in Trance schüttelte ich den Kopf. Nein, Cole war nicht das Problem. Obwohl er indirekt etwas damit zu tun hatte …

»Wer ruft dich dann im Büro an und versetzt dir so einen Schrecken?« Emmi griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand und drückte sie aufmunternd. »Rede mit mir, C.«

In ihren grünen Augen stand Sorge.

Eigentlich war unser Plan gewesen, die Mittagspause beim Italiener drei Straßen weiter zu verbringen. Dort gab es eine sonnenüberflutete Terrasse mit Blick aufs Wasser, auf welcher ich meinem fensterlosen Büro für eine Stunde hatte entfliehen wollen. Aber das überraschende und unerwartet lange Telefonat machte uns einen Strich durch die Rechnung.

Emilia war seit Jahren meine beste Freundin. Wir hatten uns während der Ausbildung auf dem Community College kennengelernt und umgehend gemerkt, dass wir auf einer Wellenlänge waren. Wir befanden uns in einer ähnlichen Lebenssituation und verstanden einander. Sie wusste, was damals zwischen Cole und mir schiefgelaufen war und kannte die unschönen Dinge, die ich aus Wut und Rachsucht getan hatte. Emmi würde mich niemals verurteilen. Dennoch hatte ich bisher nicht den Mut gefunden, sie in mein größtes Geheimnis einzuweihen.

Nun blieb mir keine Wahl mehr. Ich brauchte dringend ihre Hilfe.

Ich sah mich in meinem Büro um, ließ den Blick über die kahlen Wände und die Schränke voller Aktenordnern wandern, als würde ich die Lösung all meiner Probleme dort finden.

»Das waren meine Eltern«, antwortete ich, ohne Emmi anzusehen. Aus meiner Stimme sprach der Schock. »Sie kommen zu Besuch.«

Emmi sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Wohnen deine Eltern nicht sauweit weg? In Mississippi oder so?«

»Minnesota«, korrigierte ich sie. Ich zog das Haargummi von meinem Handgelenk und wickelte es mir um den Zeigefinger.

»Sie wohnen in Minnesota und verlassen den Staat eigentlich nicht.«

Meine Eltern verreisten nicht gern, weil Mom sich vorm Fliegen fürchtete, und waren das Gegenteil von spontan. In meiner Kindheit hatten wir, nach monatelanger Planung seitens meines Dads, drei Urlaube unternommen. Für keinen davon waren wir weiter als vier Autostunden von Zuhause entfernt gewesen. Nie im Leben wäre ich davon ausgegangen, dass sie mir nichts dir nichts ihre Koffer packen, ins Auto steigen und herkommen würden.

»Dads Großonkel Morty aus Los Angeles ist gestorben«, erklärte ich weiter. Emmis Gesichtsausdruck spiegelte Verwirrung wider.

»Und darüber bist du traurig?« Sie sprach langsam und neigte den Kopf fragend.

Ich überging ihre Bemerkung. »Morty hatte keine Kinder und Dad ist sein einziger lebender Verwandter, weswegen er alles geerbt hat.«

Überhaupt sprach ich mehr mit mir selbst als mit ihr. Irgendwie versuchte ich noch, das alles zu verdauen.

Zum Erbe gehörten ein Haus am Strand, zwei Autos, eine Briefmarkensammlung und ein erhebliches Sümmchen auf der Bank. Weswegen meine Eltern die weite Strecke auf sich nahmen, um besagtes Haus zu verkaufen. Dad litt seit seinem Bandscheibenvorfall vor zehn Jahren zunehmend unter Rückenschmerzen und konnte seinen Job im Autohaus kaum ausüben. Das Erbe war seine Chance früher in Rente zu gehen. Und weil Los Angeles und San Francisco nur wenige Stunden voneinander entfernt lagen, wollten meine Eltern ihrer einzigen Tochter und Enkelin einen Besuch abstatten.

»Aber das sind gute Neuigkeiten. Bis auf die Sache mit dem Tod«, meinte Emmi, hörte sich aber unsicher an. Vielleicht weil meine Miene sich zunehmend verdüsterte. »Du hast deine Eltern ewig nicht gesehen. Wann war das letzte Mal? Vor zwei Jahren, als du sie zu Weihnachten besucht hast?«

Ich nickte langsam. Da meine Eltern nicht verreisten und ich mir nicht oft Urlaub nehmen konnte, um sie zu besuchen, waren Treffen selten. Das war gut, denn nur so war es mir möglich gewesen, die Lüge, die ich ihnen aufgetischt hatte, aufrecht zu erhalten.

»Dann verstehe ich nicht …«, setzte Emmi an, aber ich unterbrach sie. Jetzt oder nie. Wenn ich nicht mit der Wahrheit herausplatzte, würde sie mich von innen auffressen.

»Meine Eltern denken, dass ich verlobt bin«, rief ich panisch. Vielleicht lag es an Emmis schockiertem Blick, vielleicht an der Tatsache, dass ich zum ersten Mal jemandem davon erzählte, aber in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich meine Eltern seit fünf Jahren belog. Und dass in ein paar Tagen alles auffliegen würde.

Der Arbeitstag war die Hölle gewesen. Emmi und ich hatten entschieden, nach Feierabend bei mir Zuhause weiterzureden. Das Thema war zu pikant und in der Kanzlei hatten die Wände Ohren.

Ich hatte mit wenig Erfolg versucht, mich auf die Arbeit zu konzentrieren und mich beschäftigt zu halten. Aber ich konnte nicht aufhören mir auszumalen, wie meine Eltern reagieren würden, wenn sie die Wahrheit erfuhren.

Entsprechend erschöpft war ich, als ich am Nachmittag auf den Parkplatz des Kindergartens fuhr. Ich nahm einen großen Schluck von meinem Cappuccino, ehe ich ausstieg.

Der Boden im Eingangsbereich war mit Erde übersät. Überall standen bunte, mit Matsch bedeckte Gummistiefel und an den Garderoben hingen nasse Regenjacken, die einen modrigen Geruch verbreiteten. Ich nahm Kaylees Sachen mit. Ihre Gruppe hatte heute einen Ausflug in den Wald unternommen und war, wie es aussah, vom schlechten Wetter überrascht worden. Das konnte im Frühling in San Francisco durchaus passieren. Diese Jahreszeit war unberechenbar.

»Mamiiiiii«, rief Kaylee aufgeregt, kaum dass ich in der Tür zum bunten Gruppenraum stand, und sprang von dem Spieltisch auf, an dem sie gebastelt hatte. Außer ihr waren nur zwei andere Kinder da. Die restlichen waren bereits von ihren Müttern abgeholt worden. Kaylee gehörte zu den wenigen, die bis spät nachmittags bleiben mussten. Mit ausgestreckten Armen rannte meine Tochter zu mir und ließ sich von mir hochheben.

»Hey, meine süße Maus«, begrüßte ich sie mit einem Kuss, setzte sie mir auf die Hüfte und strich ihr mit der freien Hand die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht. Die hatte sie von mir geerbt, wohingegen die dunklen Augen eine Kopie derer ihres Vaters waren. »Wie war euer Ausflug? Habt ihr viel über den Wald gelernt?«

Kaylee zappelte mit den Beinen, um abgesetzt zu werden. Während sie von den verschiedenen Tieren erzählte, denen sie heute begegnet waren, half ich ihr, in ihre Gummistiefel und ihre Regenjacke zu schlüpfen. Dann winkte ich ihrer betagten Kindergärtnerin Mrs. Smith zum Abschied zu.

»Und wir haben ganz viele Pilze gesehen. Mrs. Smith sagt, dass die um die Jahreszeit selten sind und dass es im Herbst viel mehr Pilze gibt. Manche sind giftig und manche essbar. Und dann haben wir ein Eichhörnchen gesehen und Rehe, aber nur von weitem, weil sie scheu sind.«

»Das klingt spannend«, antwortete ich lächelnd. Wir gingen vor die Tür und ich zog den Reißverschluss der Regenjacke zu, damit Kaylee nicht fror. »Freust du dich auf den Ausflug in den Streichelzoo nächsten Monat?«

Weil es ihr letztes Jahr im Kindergarten war, unternahmen die Gruppenleiter mehrere Ausflüge pro Jahr mit den älteren Kindern. Es diente dazu, sie auf die Schule vorzubereiten, denn Kaylee würde in ein paar Monaten sechs werden. Am Anfang des Jahres hatten sie beispielsweise ein Mathematikum besucht.

Kaylee nickte eifrig. »Und wie! Mrs. Smith sagt, dass es da einen Streichelzoo mit Rehen gibt, die keine Angst haben und sich anfassen lassen.«

Wie so oft wurde es auch heute bereits dunkel, als ich die Tür unseres Hauses in Portola aufschloss.

Unser Viertel befand sich im Südosten der Stadt, weit abseits des Zentrums und Sehenswürdigkeiten wie der Golden Gate Bridge. Aber die Preise waren bezahlbar, mein Fahrtweg zur Arbeit akzeptabel und es war ein guter Ort, um Kinder großzuziehen. Die Nachbarn wechselten hier selten, achteten aufeinander und man grüßte sich auf der Straße. Portola hatte mit seinen kleinen Läden und den vielen Familienbetrieben etwas Dörfliches.

Kaylee hängte ihre Jacke an der Garderobe auf, zog die Schuhe aus und ging mit ihrem Rucksack in die Küche, um die Brotdose auszupacken und wegzuräumen. Ich folgte ihr, öffnete den Kühlschrank und stellte fest, dass ich hätte einkaufen sollen.

»Was hältst du von Mac´n‘Cheese?«, fragte ich und kramte eine Fertigpackung aus der Vorratskammer.

Kaylee verzog angewidert das Gesicht. »Schon wieder?«

»Tut mir leid, ich habe nicht dran gedacht, einkaufen zu gehen. Wir können was bestellen, wenn du willst.«

»Chinesisch?«

»Klingt gut«, antwortete ich. Im Grunde war es mir egal, was wir aßen. Ich war einfach nur froh, dass Kaylee mir nicht wieder einen Vortrag darüber hielt, dass die neue Frau ihres Vaters täglich frisch kochte. Lina war eben keine alleinerziehende Mutter und seit sie mit Cole zusammenlebte, war sie nicht mehr vollzeitbeschäftigt. Sie hatte ihren Job in der Buchhaltung des Jugendamtes gekündigt, um ehrenamtlich mit Kindern aus sozial schwachen Familien zu arbeiten. Was ich nobel fand, allerdings war mir dieser Luxus nicht vergönnt. Ich hatte keinen steinreichen Mann an meiner Seite, der mir mein Leben finanzierte, damit ich meinen Träumen nachjagen konnte. Kurz verspürte ich den altbekannten Stich der Eifersucht. Dabei hatte ich längst akzeptiert, dass aus Cole und mir nichts geworden wäre. Ich war einem Hirngespinst nachgejagt und hatte mir selbst etwas vorgemacht. Wir passten nicht zueinander. Er und Lina dafür umso besser. Ich war einfach nur froh, dass wir uns mittlerweile alle gut verstanden.

Cole war großzügig, was den Unterhalt für Kaylee anging und ich verwendete sein Geld ausschließlich für sie. Alles, was von den monatlichen Zahlungen übrigblieb, wanderte auf ein Sparkonto fürs College. Ich rührte das Geld nicht an und war es gewohnt, für meinen Lebensunterhalt selbst aufzukommen.

Früher hatte ich davon geträumt, eine eigene Anwaltskanzlei zu haben und mich deswegen für Jura eingeschrieben.

Nach zwei Semestern hatte ich erfahren, dass ich schwanger war. Meine Träume hatten sich hintenanstellen müssen und ich war auf die kürzere Ausbildung zur Rechtsanwaltsfachangestellten umgeschwenkt. Es war die vernünftigere Entscheidung gewesen, denn so konnte ich mir viele Kurse anrechnen lassen und die Zeit verkürzen, in der ich mit einem Neugeborenen studieren musste. Und obwohl es ein guter Job war, war es nie mein Traum gewesen, Rechtsanwaltsfachangestellte zu werden. Auch nicht Mutter zu sein und erst recht nicht, dass ich so viel arbeiten würde, dass mir kaum Zeit für mich, mein Kind, geschweige denn für den Haushalt blieb. Ich bereute nichts, denn ich liebte meine Tochter über alles. Aber an Tagen wie heute wünschte ich mir, dass alles ein wenig einfacher sein könnte.

Vierzig Minuten später klingelte es an der Tür und der Lieferjunge brachte unser Essen. Zwei Mal Hähnchen süß-sauer. Wir aßen gemeinsam an der hölzernen Küchentheke, danach ließ ich Kaylee ein Bad ein und um Punkt neun lag sie im Bett. Ich las ihr eine Gutenachtgeschichte vor, ehe ich das Licht ausschaltete und auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer schlich.

Es war viertel nach Neun, als ich runter in die Küche ging. Es war mir tatsächlich gelungen ein paar Stunden lang nicht an das Problem mit meinen Eltern zu denken.

Aber mit der Ruhe kehrten auch die Sorgen zurück. Bald würde Emmi hier aufschlagen, mit einer Flasche Wein und hoffentlich einer guten Idee, wie ich aus dem Schlamassel herauskam.

»Du weißt doch, wie meine Eltern sind. Ich habe dir erzählt, wie wichtig ihr Glaube für sie ist«, antwortete ich, als Emmi zum dritten Mal fragte, wie ich es so weit hatte kommen lassen können. »Ein uneheliches Kind wäre für sie eine unverzeihliche Sünde gewesen, also habe ich gelogen.«

Wir saßen auf dem beigen Sofa, im Hintergrund lief der alte Fernseher und zeigte die Bachelorette im Stummmodus. Emmi schenkte uns das zweite Glas Wein ein. Obwohl Kaylee oben tief und fest schlief, sprach ich leise, um sie nicht aufzuwecken. Sie wusste nichts von meiner Lüge und das sollte so bleiben.

»Sind sie so schlimm?«, fragte Emmi zweifelnd. »Ich meine, was sollen sie schon machen? Du bist ihre Tochter, dann hast du eben keinen Ehemann. Davon geht die Welt nicht unter.«

Sie hatte ihr Bürooutfit gegen eine gemütliche Sportleggins und ein Oversize Shirt eingetauscht. Ich selbst trug meinen Hausanzug, hatte die Beine vor die Brust gezogen und das Kinn auf den Knien abgelegt. Blonde Haarsträhnen fielen aus meinem unordentlichen Dutt und hingen mir ins Gesicht.

»Das sagst du, aber meine Eltern leben in ihrer eigenen Welt. Jeder in ihrem Freundeskreis ist streng gläubig und lebt nach den Regeln Gottes. Da ist kein Platz für Toleranz oder modernes Denken. Ein paar Monate, bevor ich schwanger geworden bin, wurde die Tochter der Nachbarin beim Knutschen mit ihrer besten Freundin erwischt. Ihre Familie hat sie verstoßen und meine Mutter rief mich damals tränenüberströmt an, um mir zu sagen, wie dankbar sie sei, dass ich ihr niemals solch eine Schande bereiten würde. Und dass sie ab sofort jeden Tag für mich beten wolle, damit ich einen guten Ehemann fand und eine Familie mit ihm gründen konnte.«

Ich erinnerte mich heute noch daran, wie sich mein Magen schmerzhaft zusammengezogen hatte. Mir war klar geworden, dass ich meine Eltern irgendwann enttäuschen würde. Vielleicht nicht mit einer Schwangerschaft, aber mir war klar gewesen, dass meine Vorstellungen von meiner Zukunft sich von ihren unterschieden. Zu heiraten und Kinder zu bekommen, waren keine festen Bestandteile meiner Zukunftsplanung gewesen.

Ich hätte gern Karriere gemacht und die Welt bereist. Aber diese Wünsche hatte ich niemals aussprechen können, denn meine Eltern hätten sich vor den Kopf gestoßen gefühlt.

Emmi stieß die angehaltene Luft aus. »Wow, ganz schön …«

»Rückschrittlich?«

»Ich wollte zurückgeblieben, hinterwäldlerisch und bescheuert sagen, aber es sind deine Eltern, also ja … rückschrittlich.«

Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und fuhr mir seufzend durch die Haare. »So sind sie eben und sie werden sich in dem Alter kaum ändern. Für sie gibt es nur dieses eine Familienmodell. Alleinerziehende Mütter, Scheidungen, Homosexualität, das erschüttert ihre Weltanschauung. Als ich dann erfuhr, dass ich bei dem One-Night-Stand mit Cole schwanger geworden bin, habe ich es nicht über mich gebracht, ihnen die Wahrheit zu sagen.«

Zu dem Zeitpunkt war bereits deutlich geworden, dass Cole nicht an einer festen Beziehung mit mir interessiert war. Obendrein hatte er die Vaterschaft angezweifelt und auf einen Test bestanden, sobald Kaylee geboren wurde. Ich war allein gewesen, mittellos, weil ich in der Ausbildung steckte und voller Angst. Nicht wissend, was auf mich zukam und ob ich das alles schaffen würde. Mein Leben änderte sich von jetzt auf gleich und die Aussicht, von meinen Eltern verstoßen zu werden, war einfach zu viel gewesen. Also hatte ich gelogen und behauptet, Cole hätte mir einen Antrag gemacht, um mich und Kaylee zu schützen. Denn meine Eltern hätten auch sie abgelehnt.

»Okay, verstehe. Aber wieso eine Verlobung? Ich meine, das ändert nichts daran, dass du unverheiratet bist.«

Ich zuckte mit den Schultern. Ab hier wurde es kompliziert und abstrus.

»Ich hätte schlecht behaupten können, geheiratet zu haben. Denn dazu wären sie eingeladen worden, oder? Aber eine Verlobung ist schließlich auch eine Art Versprechen und damit das Nächstbeste. Ich habe behauptet, wie hätten uns einander vor Gott versprochen. Eine einvernehmliche Übereinkunft in dauerhafter Gemeinschaft miteinander leben zu wollen. Vorerst waren sie damit zufrieden. Obwohl die Ehe erst mit einer Trauung rechtliche und gesellschaftliche Anerkennung findet. Und den Segen Gottes. Aber na ja, die Trauung konnte ich schlecht faken. Irgendwann wurden meine Eltern ungeduldig, stellten Fragen und drängten auf eine baldige Hochzeit.«

Ich legte eine Pause ein und gab Emmi Zeit, meine Worte sacken zu lassen. »Das … wow. Ich … eine einvernehmliche Übereinkunft? Romantischer hättest du es nicht ausdrücken können. Aber gut. Mal angenommen, sie haben die Lüge anfangs geschluckt, wie konntest du sie fünf Jahre aufrechterhalten?«

»Indem ich mir eine Geschichte nach der anderen aus den Fingern gezogen habe. Eventuell habe ich dabei einige Grenzen überschritten«, gestand ich und vergrub das Gesicht in den Händen, weil mir die Sache so unangenehm war.

»Caroline.« Emmi klang alarmiert. »Was hast du getan? Spuck es aus.«

»Ich habe eine Hochzeit inszeniert und sie in letzter Minute platzen lassen«, murmelte ich gegen meine Knie. Ich wusste, dass Emmi mich trotzdem gehört hatte, denn sie atmete scharf ein. Mein Gesicht glühte, als ich den Kopf hob, um meine Freundin anzusehen. »Was hätte ich denn tun sollen? Meine restlichen Lügen über Todesfälle in der Familie, gesundheitliche Probleme und finanzielle Notlagen haben irgendwann nicht mehr gezogen. Selbst der erfundene Militäreinsatz hat mir nur ein Jahr Zeit verschafft. Irgendwann haben sich selbst meine gutgläubigen Eltern nicht mehr an der Nase herumführen lassen und na ja, da habe ich getan, als würde ich eine Hochzeit vorbereiten.«

Emmi blinzelte und schluckte langsam, sichtlich bemüht, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.

»Wie genau darf ich mir das vorstellen, so eine erfundene Hochzeit?«

»Es klingt schlimmer, als es ist, wirklich. Ich habe meinen Eltern den Link zu einer schönen Location am Strand geschickt, behauptet, wir hätten einen Termin und habe per Photoshop eine Einladung designt, die nur an die beiden versendet wurde. Eventuell habe ich auch ein paar Gespräche mit meiner Mutter über das Catering und die Dekoration geführt. Ich meine, es musste schließlich echt wirken, oder nicht?«

»Bitte sag mir, dass in deinem Kleiderschrank kein Brautkleid hängt«, drängte Emmi.

Ich schüttelte den Kopf. »Kein Brautkleid.«

Sie atmete erleichtert aus. »Gut, denn ich bin deine beste Freundin und will für dich da sein. Aber wenn du ein Kleid für eine imaginäre Feier gekauft hättest, müsste ich dich jetzt zum Psychodoktor schleifen.«

»Ha, ha«, machte ich trocken, obwohl eine ärztliche Beurteilung meiner Lage sicherlich vernünftig gewesen wäre. Wenn auch nicht wünschenswert. »Ich brauche keinen Arzt, der mir sagt, dass ich verrückt bin. Ich weiß auch so, dass ich eine Grenze überschritten habe.«

Aber in meiner damaligen Situation hatte ich keine andere Wahl gehabt. Während der Ausbildung zur Rechtsanwaltsfachangestellten verdiente man nichts. Ich war auf die finanzielle Unterstützung meiner Eltern angewiesen gewesen. Ohne ihre monatlichen Zahlungen wäre ich obdachlos geworden. Es war leicht zu urteilen, wenn man sich nicht in der Situation befand. Aber damals hätte ich alles getan.

»Wie hast du die Lüge aufgelöst?«, wollte Emmi wissen und holte meine Gedanken zurück in den Augenblick.

Ich seufzte. »Erinnerst du dich an die starken Sommerstürme vor zwei Jahren?«

Damals herrschten tagelang Regenfälle. Windböen waren so stark gewesen, dass sie Bäume entwurzelten. In den tiefergelegenen Teilen der Stadt hatten die Menschen mit Überschwemmungen zu kämpfen gehabt.

Emmi nickte. »Ziemlich gut sogar. Unser ganzer Keller hat unter Wasser gestanden.«

»Na ja, ich habe behauptet, die Hochzeitslocation wäre zerstört worden.« Emmi machte große Augen. Ehe sie etwas sagen konnte, sprach ich schnell weiter. »Ursprünglich hatte ich geplant, mir eine andere Ausrede auszudenken. Aber dann erfuhr meine Mutter in den Nachrichten von den Stürmen und rief an, um sich nach uns zu erkundigen. Die Worte sind mir einfach so aus dem Mund gepurzelt. Es erschien mir plausibel. Die Location ist zerstört, der Anbieter pleite und wir haben unsere Anzahlung verloren und müssen die Hochzeit deswegen auf unbestimmte Zeit verschieben.«

»Das ist zwei Jahre her«, warf Emmi ein.

»Schon«, sagte ich schulterzuckend. »Aber meine Eltern haben auch eigene Sorgen und ich lasse mir ständig neue Lügen einfallen, warum Cole und ich nicht vor den Altar treten können. Wie zum Beispiel, dass wir keinen freien Termin bekommen. Aktuell leidet Cole unter so starken Hämorrhoiden,

dass er vor Schmerzen nur auf der Seite schlafen kann.«

Emmi prustete vor Lachen und verteilte den Rotwein auf meinem Teppich. Wunderbar. »Um Himmels willen, das kann nicht dein Ernst sein«, rief sie.

Ich beschwor sie leise zu sein und warf einen besorgten Blick die Treppe hinauf, um mich zu vergewissern, dass Kaylee weiterhin schlief, ehe ich mich mit einem breiten Grinsen zu Emmi umdrehte.

»Das habe ich ihnen vor sechs Monaten erzählt, als ich das von Cole und Lina erfahren hatte.«

»Und deine Eltern glauben den Quatsch?«

Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Bisher ja. Ich denke, es geht mehr darum, dass sie sich an eine Hoffnung klammern und sich was vorlügen können. Begeistert sind sie nicht.«

In den letzten Monaten hatten sie häufiger auf eine Hochzeit gedrängt und deutlich mehr nachgebohrt als in der Vergangenheit. »Aber solange sie glauben, dass Cole mich am Ende heiratet und zu einer ehrbaren Frau macht, arrangieren sie sich mit der Situation. Vorerst.«

Meine Schonfrist und die Geduld meiner Eltern neigten sich dem Ende. Weswegen ihr Besuch mich in Panik versetzte. Es fühlte sich an, als wäre meine Schonfrist abgelaufen.

Die nächsten Minuten verbrachten Emmi und ich damit, uns über die abstrusen Lügengeschichten kaputtzulachen, die ich meinen Eltern in den letzten fünf Jahren aufgetischt hatte. Emmi hielt sich vor Schmerzen den Bauch und mir liefen Tränen über die Wangen. Galgenhumor, der mir schnell vergehen würde.

»Aber mal im Ernst«, sagte ich, als Emmi sich eine Handvoll Chips in den Mund schob. »Wenn ich am Freitag nicht auffliegen will, brauche ich einen Plan.«

»Süße, was du brauchst, ist ein Verlobter«, antwortete Emmi und spülte die Chips mit einem großen Schluck Wein runter.

Leider hatte ich keinen blassen Schimmer, wo ich den herbekommen sollte.


KAPITEL -2-

Isaac

 

Ich wischte den Stapel Papiere auf meinem Schreibtisch mit einer wütenden Bewegung beiseite, sodass die Blätter sich raschelnd über den Parkettboden verteilten. Den Kopf in die Hände gestützt, betrachtete ich das Chaos.

»Das darf nicht wahr sein. Das ist eine Katastrophe«, fluchte ich und war froh, so früh am Morgen der Einzige in der Kanzlei zu sein. Die anderen Anwälte trudelten meist eine Stunde nach mir ein. Diese Zeit brauchte ich, um mich zu sammeln.

Mein Herz schlug unkontrolliert und meine Finger zitterten, als ich mich bückte, um den vermaledeiten Brief aufzuheben, der alles veränderte. Seit sechs Jahren hatte ich jeden Fall gewonnen. Und jetzt das … Der Mist, den ich gebaut hatte, war dermaßen groß, dass ich nicht nur den Fall verlieren würde, sondern auch meine Stellung als Partner in der Kanzlei.

Zumindest wenn jemand erfuhr, was ich getan hatte. Aber so weit würde ich es nicht kommen lassen.

Zornig zerriss ich den Brief, trug die Schnipsel über den Flur ins Badezimmer und warf sie in die Toilette. Dann spülte ich so oft ab, bis alle Fetzen im Abfluss verschwunden waren. Den Fall würde ich nicht mehr retten können, aber meine Stellung in der Kanzlei sehr wohl.

»Wie konnte die Gegenseite an diese Informationen gelangen?«, wollte Marcus, der Kanzleichef, wissen, als er, Harold, ein weiterer Partner, und ich uns zwei Stunden später im Konferenzraum versammelt hatten. Marcus lockerte seine Krawatte und stützte die Hände auf der weißen Tischplatte ab. Sein Gesicht wies rote Stressflecken auf. Mittlerweile hatte sich mein Versagen herumgesprochen und die Neider stürzten sich wie die Aasgeier darauf. »Sie kennen unsere gesamte Strategie für den Fall!«

Ich hatte mich gefangen und war cool genug, um gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Daher schüttelte ich bedauernd den Kopf. »Wenn ich das nur wüsste«, sagte ich.

Die Scham, die ich über mein Scheitern empfand, musste ich nicht vortäuschen. Sechs ungeschlagene Jahre waren zunichtegemacht worden. Mein Kopf brummte, seit ich den Konferenzraum betreten hatte.

»Es muss eine undichte Stelle geben. Jemand hat die Strategie ausgequatscht. Vielleicht ist Bestechung im Spiel«, meinte Harold, unser Experte für Finanzrecht, und strich sich durch das schüttere Haar.

»Es könnte Zufall gewesen sein«, warf ich ein, wurde aber nicht gehört.

»Ein Spitzel! Das muss es sein! Aber wer würde so etwas tun?« Marcus, unser Kanzleichef, sah mir und Harold abwechselnd tief in die Augen.

In diesem Moment profitierte ich davon, der Kanzlei in den letzten sechs Jahren ein ordentliches Sümmchen eingespielt zu haben. Wer Umsätze in Millionenhöhe erzielte, war über jeden Zweifel erhaben.

»Wir sollten in Zukunft besser aufpassen, wem wir Zugang zu welchen Akten geben«, schlug ich vor. »Damit so etwas nicht nochmal passiert.«

Niemand verdächtigte mich, die undichte Stelle zu sein. Wieso sollte ich auch meinen eigenen Fall sabotieren?

Gott sei Dank war der Brief vernichtet und niemand würde seinen Inhalt je zu Gesicht bekommen. Er war von Hand geschrieben worden. Geschwungene Buchstaben, die von einer Frau stammten.

Danke für die heiße Nacht.

Unterzeichnet war er mit

Gisleine Beaufort

gewesen. Es hatte einige Augenblicke gedauert, bis ich Gisleine Beaufort, die für die Kanzlei der Gegenseite arbeitete, mit Gigi in Verbindung brachte. Gigi, die ich vor zwei Monaten für einen schnellen Fick mit in mein Büro genommen hatte. Nach einem gemeinsamen Abendessen waren wir in mein Penthouse gefahren, wo ich sie ein weiteres Mal vögelte.

Rückblickend war es verdächtig, dass sie sich auf dem Weg zum Klo in mein Arbeitszimmer verlaufen hatte, wo ihr genug Zeit blieb, meine Strategie für den Fall abzufotografieren.

Und einen Plan zu schmieden, um mich auseinanderzunehmen. Zusammen mit ihrem Brief war eine erhöhte Forderung ihrer Kanzlei an unseren Mandanten eingetrudelt.

Wenn dieser von meinem fatalen Fehler erfuhr, würde er uns sofort den Auftrag entziehen. Sollte das passieren und mein Patzer sich rumsprechen, wäre Marcus gezwungen, mich zu feuern, um den guten Ruf der Kanzlei zu wahren. Denn niemand würde ihn noch mit einem Fall betrauen, solange ich für ihn arbeitete.

Aber es gab keine Zeugen, die belegen konnten, dass ich mit einer Anwältin der Gegenseite geschlafen und mich von ihr hatte bestehlen lassen. All meine Befürchtungen waren irrational. Und Gisleine würde mich nicht erpressen, weil sie dann ihre unlauteren Methoden offenlegen musste. Alles, was ihr blieb, war ihren Erfolg still und heimlich zu genießen und ihn mir mit der handgeschriebenen Botschaft unter die Nase zu reiben. Sollte sie mir jemals wieder über den Weg laufen, würde ich ihr den Hals umdrehen.

Jetzt musste ich erstmal dafür sorgen, dass weiterhin kein Verdacht auf mich fiel. In ein paar Wochen wäre die Sache hoffentlich Schnee von gestern.

»Lass den Kopf nicht hängen.« Harold klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter. Er meinte es gut und wollte mich mit der Geste aufmuntern, aber sie versetzte mir einen Stich. Ich hasste es, bemitleidet zu werden. Besonders von einem zweitklassigen Anwalt wie Harold, der nicht einen Anzug besaß, der ihm passte. Dabei hätte es mich deutlich schlimmer treffen können. Den Witz, dass ich am verflixten siebten Jahr gescheitert war, würde ich mir monatelang anhören müssen. Aber das war allemal besser, als aufzufliegen.

Ich verabschiedete mich und ging in mein Büro. Auf dem Schreibtisch warteten Fallakten, auf die ich mich ehrgeizig stürzen würde, um mich abzulenken.

Als ich das Vorzimmer betrat, stieß ich beinahe mit meiner Assistentin Caroline zusammen. »Können Sie nicht aufpassen?«, herrschte ich sie ungehalten an und packte sie an den Oberarmen, um den Aufprall abzufangen.

Ihre blauen Augen weiteten sich vor Schreck, aber im nächsten Moment verhärteten sich ihre Gesichtszüge und ich sah, dass sie sich auf die Zunge beißen musste, um mir keine bissige Erwiderung entgegenzuschleudern.

»Tut mir leid«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich war in Eile und habe Sie nicht gesehen.«

Darauf hätte man es beruhen lassen können, aber ich konnte nicht. Caroline hatte den Körper einer Sexgöttin, das Gesicht eines Engels und bedauerlicherweise die Leidenschaft einer Scheibe Dinkelbrot. Sie war kalt und überheblich. Außer, wenn sie sich über mich ärgerte. Dann verlor sie die Fassung und mahlte mit dem Kiefer. Ihre Wangen liefen feuerrot an und aus ihren Augen schossen Blitze. Weil ich wusste, dass sie mich verabscheute, bereitete es mir doppelt Freude, sie zu provozieren.

»Beim nächsten Mal machen Sie die Augen auf. Oder kommen Sie pünktlich, dann müssen Sie sich auch nicht beeilen.«

Da war er wieder, ihr hasserfüllter Blick. Er durchbohrte mich und dem Zucken ihrer Hände entnahm ich, wie gern sie diese um meinen Hals geschlossen hätte. Ich hätte sie in Ruhe lassen sollen. Aber die Wut über Gigis Brief zwang mich förmlich dazu, den Bogen zu überspannen. Dem Verlangen, Caroline bis aufs Äußerste zu reizen, nachgebend, warf ich einen gelangweilten Blick auf meine Rolex.

»Warum fangen Sie überhaupt jetzt erst an? Es ist zehn Uhr.«

Mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte ich sie von oben herab.

Sie trug einen ihrer langweiligen Hosenanzüge. Farb- und formlos. Unmöglich zu sagen, ob er aus einer Herren- oder Damenabteilung stammte. Ihr blondes Haar war zu einem Zopf gebunden, der ihr wie ein schlaffer Penis den Hinterkopf hinabbaumelte. Auf ihrer Bluse entdeckte ich einen winzigen Marmeladenfleck, der mich in den Wahnsinn trieb. Ein weiterer Grund, weswegen ich lieber Single war, als eine Familie zu gründen. Eltern von Kleinkindern schienen kein einziges sauberes Kleidungsstück in ihrem Schrank zu haben. Inakzeptabel.

Dieser Aufzug wurde Carolines schönem Gesicht nicht gerecht.

Ihre Augen hatten die Form von Mandeln, ihre Lippen waren geschwungen und ihre Nase klein und zierlich. Ihre ansonsten elfenbeinfarbene Haut nahm einen glühenden Rotton an.

»Heute ist Donnerstag«, zischte sie, als wäre damit alles gesagt. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und sie hatte sich leicht vorgebeugt. Ich spielte den Ahnungslosen und zuckte mit den Schultern, musste mir aber ein Grinsen verkneifen. Nach dem heutigen Tag hatte ich ein bisschen Spaß verdient.

»Donnerstags komme ich immer später.« Ihre Worte waren eindringlich. »Wir hatten das abgemacht. Erinnern Sie sich?«

»Ich erinnere mich an gar nichts«, erwiderte ich und hätte schwören können, dass sie kurz davor war, bockig mit dem Fuß aufzustampfen. »Wie dem auch sei«, sagte ich in gönnerischem Tonfall und trat einen Schritt beiseite. »Es ist, wie es ist.«

Caroline ging kommentarlos an mir vorbei und schlug die Richtung zum Pausenraum ein.

»Vergessen Sie meinen Kaffee nicht«, rief ich ihr fröhlich hinterher und beobachtete grinsend, wie sie mitten in der Bewegung stockte, um dann wütend weiterzumarschieren. Die Bemerkung hatte ich mir wirklich nicht verkneifen können.


KAPITEL -3-

Caroline

 

»Hast du gehört, was passiert ist?«, begrüßte Emmi mich am Donnerstag im Pausenraum der Kanzlei. Sie trug ein blaues Kostüm und ihr dunkles Haar war zu einem perfekten Fischgrätenzopf gebunden. Im Gegensatz zu mir hatte sie keine Augenringe, die bis Bagdad reichten. Wie unfair, dass unser gestriges Saufgelage nur mir zugesetzt zu haben schien.

»Was gehört?«, fragte ich halbherzig und nahm den glasierten Donut entgegen, den sie mir reichte. Das Aufeinandertreffen mit meinem Boss hatte meine ohnehin gereizten Nerven überstrapaziert. Außerdem kreisten meine Gedanken noch immer um die Lösung meines Problems.

Emmi und ich hatten gestern bis spät in die Nacht gegrübelt. Einen Callboy zu engagieren, war der beste Einfall gewesen, der uns gekommen war. Danach hatte ich eingesehen, dass es nichts nützte und der betrunkenen Emmi ein Taxi gerufen. Wie es aussah, würde ich meinen Eltern die Wahrheit sagen müssen.

Die Lage hatte sich geändert. Ich war nicht mehr das verängstigte, schwangere Ding von vor sechs Jahren. Ich war in meine Rolle als alleinerziehende Mutter hineingewachsen und hatte viele Herausforderungen gemeistert. Dazu brauchte ich weder einen Mann noch meine Eltern. Der Gedanke, meine Familie zu verlieren, von ihnen verstoßen zu werden, machte mir eine Heidenangst. Aber anders als vor Jahren hatte ich Emmi, Cole und Lina, die hinter mir standen. Egal, wie kompliziert unser Verhältnis gewesen war, ich konnte mich auf sie verlassen. Wenn meine Eltern die Wahrheit nicht verkrafteten, würde ich klarkommen.

»Isaac George ist dabei, seinen Morano-Fall zu verlieren«, flüsterte Emmi hinter vorgehaltener Hand und zog damit meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich.

»Wie bitte, was?«

Mister Ich-Bin-Der-Überflieger-Und-Brauche-Zwei-Vornamen verlor?

Nach sechs ungeschlagenen Jahren?

Das war mal eine Neuigkeit.

Und würde seinen Auftritt von vorhin erklären!

»Was ist denn da schiefgelaufen?«, wollte ich wissen und schämte mich nicht für meinen begeisterten Tonfall. Isaac war ein snobistischer Schürzenjäger und ein mieser Boss. Geschah ihm recht, dass er von seinem hohen Ross gestoßen wurde.

Ich griff an Emmi vorbei nach der roten Kaffeekanne und goss mir eine Tasse ein. Heute trank ich ihn schwarz. Wie die Seele von Isaac George, der seine üble Laune über den verlorenen Fall weiterhin an mir auslassen würde.

»Die Anwältin der Gegenseite macht ihn fertig, heißt es«, flüsterte Emmi. Sie lehnte mit der Hüfte an der Küchentheke und beugte sich dicht zu mir vor. Im hinteren Teil des Pausenraums gab es einige Stehtische, an denen sich Kollegen von uns aufhielten, die ebenfalls angeregt tuschelten.

»Wie heißt sie?«, fragte ich. Jemand sollte der Frau einen Geschenkkorb schicken. Vielleicht ich.

»Gisleine Beaufort«, antwortete Emmi. »Sie hat in Yale studiert und ist neu bei der Kanzlei der Gegenseite. Bisher hat sie sich schlecht geschlagen und nur verloren. Der Fall mit Isaac war ihre letzte Chance, sonst wäre sie aus der Kanzlei geworfen worden.«

»Lass mich raten, das weißt du von deiner geheimen Quelle?«

Emmi hatte Kontaktpersonen in jeder Kanzlei der Stadt. Und sogar in einigen außerhalb San Franciscos. Sie war eine extrovertierte Person und immer, wenn sie zu Außenaufträgen geschickt wurde, schloss sie eine neue Freundschaft. Wenn wir in der Serie Suits mitgespielt hätten, wäre sie Donna. Und Isaac George wäre Louis, wenn auch attraktiver, aber gleich unausstehlich. Was mich im Umkehrschluss leider zu Norma machte.

Meine Freundin wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

»Leider hat meine Kontaktperson keine Ahnung, wie diese Gigi an Isaacs Strategie für den Fall kommen konnte. Die Frau weiß genau, was er geplant hat und macht seine Verteidigung zunichte«, fuhr Emmi fort. »Harold denkt, dass es …«

»Stopp«, fiel ich ihr ins Wort. »Sagtest du Gigi?«

Der Name löste etwas in mir aus. Mein Herz klopfte schneller und meine Gedanken wirbelten durcheinander. Ich war mir sicher, den Namen Gigi zu kennen. Aber woher?

Die Müdigkeit und der Stress der letzten Monate hatten mich vergesslich werden lassen. Je angestrengter ich darüber nachdachte, desto mehr schien sich die Antwort von mir zu entfernen.

»Ja, das ist ihr Spitzname. Total albern, wenn du mich fragst. Für wen hält die sich? Gigi Hadid? Wobei, eines muss ich ihr lassen, die Frau sieht wirklich aus wie ein Model.«

Während Emmi weitererzählte, biss ich frustriert von dem Donut ab, der meine Finger ganz klebrig gemacht hatte. Das Wort Model gesellte sich zu meinen Überlegungen und kreiste gemeinsam mit Gigi durch meinen Kopf, eindeutig in der Absicht, mich verrückt zu machen.

Ich hörte noch eine Weile zu, wie Emmi sich an Isaacs Misserfolg erfreute. Dann verabschiedete ich mich, um meinen Kaffee am Schreibtisch auszutrinken, wo ich den PC anschmeißen und nach Gisleine Beaufort suchen würde. Vielleicht half ein Bild von ihr meinem Gedächtnis auf die Sprünge.

»Oh Gott«, stöhnte ich wenige Minuten später. »Wie konnte ich die Schnepfe vergessen!« Ich betrachtete das Portrait von Gisleine, das fast meinen gesamten Bildschirm ausfüllte. Es war eine Aufnahme für die Kanzleiwebsite und zeigte sie in einer züchtigen, weißen Bluse. Ihr weinrot gefärbtes Haar war zu einem strengen Dutt gebunden, aber ich erinnerte mich daran, wie sie es sich ständig über die Schultern geworfen oder um den Finger gewickelt hatte, wenn sie Isaac bezirzte.

Obwohl unsere Begegnung bereits einige Wochen zurücklag, erinnerte ich mich an Gigi, weil sie im Vergleich zu Isaacs sonstigen Eroberungen ein besonders hochnäsiges Exemplar gewesen war. Dieses Mal ließ mich die Erinnerung jedoch nicht genervt aufstöhnen. Nein, ganz im Gegenteil. Sie zauberte mir ein kleines Lächeln aufs Gesicht, denn ich konnte mir gut vorstellen, wie der Abend weitergegangen war, nachdem die beiden es in Isaacs Büro getrieben hatten, während ich unbezahlte Überstunden verrichtete. Ein gemeinsames Essen im Hilton Restaurant und die Fortsetzung ihrer sexuellen Aktivitäten in Isaacs Wohnung, wo Gigi die Fallakten gestohlen oder abfotografiert hatte.

Ich würde gern behaupten, dass ich eine reife, erwachsene Person war, die die Geheimnisse anderer für sich behielt. Aber das wäre eine glatte Lüge gewesen, weswegen ich mich in Emmis Büro wiederfand, ehe mein halb getrunkener Kaffee kalt werden konnte, und ihr die Neuigkeiten brühwarm berichtete.

Sie saß in einem ähnlichen Vorraum wie ich, allerdings um den Luxus eines Fensters erweitert. Und anders als Isaac erlaubte Emmis Chefin ihr, Blumen und Bilder ihrer Tochter aufzustellen. Dadurch wirkte das kleine Büro viel einladender als mein kahles Zimmer.

»Heiliges Kanonenrohr, das ist …« Sie starrte mich schockiert an, nachdem ich geendet hatte. »Und du bist dir sicher?«

»Zu hundert Prozent«, versicherte ich ihr und grinste dämlich. »Unser Star der Kanzlei hat sich von einem seiner One-Night-Stands bestehlen lassen.«

Natürlich war Schadenfreude keine schöne Eigenschaft, aber in diesem Fall konnte ich sie mir nicht verkneifen. Sie war meine Entschädigung für alle Laufburschengänge, die ich in den letzten Jahren für Isaac hatte erledigen müssen und die weit unter meiner Qualifikation als ausgelernte Rechtsanwaltsfachangestellte lagen.

»Das ist ziemlich brisant. Wenn das jemand rausfindet, ist er am Arsch.« Emmi schüttelte fassungslos den Kopf. »Da nützen ihm auch die Erfolge der letzten Jahre nichts. Sie werden ihn rausschmeißen.«

»Emmi«, mahnte ich sie. »Erinnere dich an das Versprechen, das du mir gegeben hast!«

Meine Freundin rollte mit den Augen und nickte widerwillig. »Schon gut, von mir erfährt niemand was. Aber wenn du mich fragst, hätte dieser Isaac es verdient, gefeuert zu werden.« Dem konnte ich nicht widersprechen. »Dann würdest du einen neuen Boss bekommen, der mit etwas Glück kein Arschloch ist und müsstest dich nicht mehr herumkommandieren lassen.«

Ich seufzte. »Das klingt wie ein Traum. Leider ist Isaac der beste Anwalt, den die Kanzlei in den letzten Jahren hatte. Wenn er geht, gehen uns auch eine Menge Einnahmen flöten.«

Und da wir alle am Ende eines Jahres eine prozentuale Umsatzbeteiligung bekamen, lag das nicht in meinem Interesse. Denn dank Isaac hatte sich besagter Umsatz erheblich gesteigert und somit auch meine Beteiligung. Für mich als alleinerziehende Mutter machte es einen gewaltigen Unterschied, ob am Ende des Jahres eintausend oder viertausend Dollar auf meinem Konto landeten. Zwar verdiente ich halbwegs gut, aber San Francisco war kein günstiger Ort zum Leben. Weswegen ich mich lediglich gemeinsam mit Emmi an Isaacs Fauxpas mit Gisleine erfreute.

»Ich muss weiterarbeiten, bevor der schwanzgesteuerte Yale Absolvent merkt, dass ich nicht mehr an meinem Schreibtisch bin. Außerdem will ich meine Eltern gleich anrufen und ihnen die Wahrheit über die Verlobung beichten«, sagte ich und lächelte Emmi traurig an.

»Wirklich?« Sie klang bestürzt und kam um ihren Schreibtisch herum, um mich zu umarmen. »Bist du dir sicher?«

Ich verzog den Mund und zuckte halbherzig mit den Schultern. »Bleibt mir was anderes übrig? Sie reisen morgen an.«

»Und mit Cole willst du nicht reden?« Emmi hatte gestern im Laufe des Abends vorgeschlagen, Cole in meine Pläne einzuweihen und ihn um Hilfe zu bitten. Aber ich würde einen Teufel tun und ihn meinen Verlobten spielen lassen.

»Es würde Kaylee völlig verstören, wenn Cole und ich plötzlich tun, als wären wir zusammen«, erklärte ich Emmi. »Außerdem hat er Lina. Die beiden sind verheiratet und ich will kein Durcheinander in ihre Ehe bringen.«

»Moment mal«, stieß Emmi aus, packte mich an den Schultern und schob mich von sich, sodass sie mir ins Gesicht sehen konnte. Ihre Augen waren geweitet und ihre Wangen vor Aufregung rot angelaufen. »Haben die beiden sich nicht erst durch ihre Fake-Ehe ineinander verliebt?«

Diesmal war ich diejenige, die mit den Augen rollte, weil ich mich zu gut an das Chaos damals erinnerte. Cole und ich hatten wegen des Sorgerechts für Kaylee vor Gericht ziehen wollen. Um dort bessere Karten zu haben, hatte er Lina mit einem Geheimnis erpresst, seine Frau zu spielen.

»Jap«, bestätigte ich. »Eine total verrückte Geschichte. Aber ihre Ehe ist kein Fake mehr. Sie lieben sich wirklich und wollen zusammen sein.«

Emmi schüttelte mich. »Caroline«, rief sie. »Stehst du auf dem Schlauch? Das ist DIE Lösung!«

»Was ist die Lösung?«

Emmi hüpfte begeistert auf und ab.

»Du erpresst deinen Boss!«


KAPITEL -4-

Caroline

 

»Ich erpresse Isaac nicht, damit er meinen Verlobten spielt«, zischte ich zwischen zusammengepressten Zähnen. Seit fünf Minuten diskutierten Emmi und ich hitzig über ihren dämlichen Plan. »Das ist unmoralisch und falsch und …«

»Einfach perfekt«, fiel meine Freundin mir ins Wort. »Außerdem brauchst du dir über Moral schon lange keine Gedanken mehr machen. Über den Punkt bist du weit hinaus.«

»Nichts daran ist perfekt. Ich hasse Isaac! Er ist furchtbar. Ich will ihn nicht in meiner Nähe haben. Ein Mann wie er könnte niemals mein Verlobter sein. Eher würde ich mir den Arm abhacken, als mich in Isaac George zu verlieben.«

Ich hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und begann wütend in Emmis kleinem Büro auf und ab zu laufen. Der Teppich dämpfte das Geräusch meiner Schritte. Emmi lehnte sich gegen ihren Schreibtisch und redete weiter auf mich ein.

»Eine Menge Frauen würden dir da widersprechen und sagen, dass es ganz leicht ist, sich in ihn zu verlieben. Aber das sollst du auch gar nicht. Du sollst nur tun, als wärst du es, bis deine Eltern abreisen. Dann fliegt deine Lüge nicht auf und nach ihrem Besuch kannst du dir ganz in Ruhe überlegen, wie du den Schlamassel auflöst.«

»Oder ich sage ihnen einfach die Wahrheit«, entgegnete ich und blieb ruckartig stehen. Ich wirbelte zu Emmi herum. »Dann hat alles ein Ende.«

»Wenn du ihnen die Wahrheit am Telefon sagst, werden sie garantiert einfach auflegen und nicht mehr mit dir reden«, argumentierte Emmi und hatte damit nicht unrecht. Es gab sicherlich sanftere Wege, ihnen beizubringen, dass ihre Tochter ihnen fünf Jahre lang Märchen aufgetischt hatte. »Aber wenn du ihnen Isaac als Cole präsentierst, sind sie zufrieden, reisen in ein paar Tagen ab und danach überlegst du dir in Ruhe, wie es weitergehen soll.«

Ich dachte tatsächlich kurz darüber nach, ehe ich vehement den Kopf schüttelte. »Nein, das werde ich nicht tun. Das ist nur eine weitere Lüge, die einen ewig langen Rattenschwanz hinter sich herzieht. Irgendwann werden sie den echten Cole kennenlernen, spätestens an Kaylees Hochzeit. Was soll ich ihnen dann erzählen, wer der Mann ist, der ihre Enkelin zum Altar führt? Nein. Es ist besser, wenn ich reinen Tisch mache und die Konsequenzen trage.«

Emmi seufzte, sparte sich jedoch weitere Diskussionen.

»Na schön, sag mir, wie das Gespräch gelaufen ist.«

»Mom, hörst du mich?«

Nach dem Besuch in Emmis Büro hatte ich einige Minuten gebraucht, um all meinen Mut zu sammeln und meine Eltern anzurufen. Soweit ich wusste, waren sie gerade in Los Angeles und suchten nach einem Immobilienmakler, der das geerbte Haus verkaufen würde.

»Caroline«, stieß meine Mutter aus und ihre Stimme ging in den lauten Hintergrundgeräuschen beinahe unter. Dennoch hörte ich den weinerlichen Ton, der in meinem Namen mitschwang. »Wie gut, dass du anrufst.«

»Ist etwas passiert?«, fragte ich und richtete mich alarmiert in meinem Bürostuhl auf, als das Geräusch von Sirenen durch den Hörer an mein Ohr drang. »War das ein Krankenwagen?«

»Wir sind im Krankenhaus. Dein Vater wird gerade von einem Arzt untersucht«, schniefte Mom unglücklich. Augenblicklich beschleunigte sich mein Herzschlag und meine Hände begannen zu schwitzen.

»Was?«, stieß ich panisch aus. »Warum? Was ist passiert? Soll ich nach L.A. kommen?«

Ich würde sofort losfahren, dann wäre ich in wenigen Stunden dort. Von unterwegs aus könnte ich Cole anrufen und ihn bitten Kaylee vom Kindergarten abzuholen.

»Nein, das musst du nicht, Schatz«, antwortete Mom und die Hintergrundgeräusche wurden leiser. Vermutlich entfernte sie sich vom Eingang, um in Ruhe telefonieren zu können.

»Was fehlt Dad?«

»Er hat plötzlich ein starkes Stechen in der Brust verspürt und bekam kaum Luft. Deswegen sind wir ins Krankenhaus gefahren, um ihn untersuchen zu lassen. Die Ärzte haben festgestellt, dass ein Gefäß verstopft ist. Sie beraten deinen Dad gerade. Wahrscheinlich müssen sie ihm einen Stent einsetzen.«

Tränen verschleierten meinen Blick. Mein Hals brannte wie Feuer, weil ich mit aller Macht versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. Dennoch schien meine Mutter es zu spüren.

»Mach dir keine Sorgen, Schatz. Es ist ein Routineeingriff. Sie behalten deinen Dad nach der Narkose nur ein paar Stunden zur Beobachtung im Krankenhaus. Es ist nichts Schlimmes. Im Alter deines Vaters kommt das häufiger vor. Aber die Ärzte sagen, der Stent sei wichtig, um einem Herzinfarkt vorzubeugen.«

»Bist du sicher, dass ich nicht kommen soll?«, krächzte ich.

»Das ist nicht nötig. Ich bin doch hier. Außerdem soll der Eingriff bereits heute stattfinden, weil spontan ein Platz frei geworden ist. Bis du in L.A. ankommst, ist alles erledigt. Du würdest den weiten Weg umsonst fahren.«

Ich wollte protestieren, kannte meine Mutter aber gut genug, um zu wissen, dass es nichts nützte. Sie würde nicht nachgeben.

»Allerdings werden wir ein paar Tage länger in L.A. bleiben und erst später nach San Francisco fahren«, teilte sie mir mit. »Ich bestehe darauf, dass dein Vater sich nach dem Eingriff angemessen ausruht, ehe er die lange Autofahrt antritt.«

»Aber ihr könnt euren Besuch verschieben. Wenn es Dad nicht gut geht, dann …«

»Papperlapapp«, würgte Mom mich rigoros ab. »San Francisco liegt auf unserem Rückweg. Wir können nicht ewig in L.A. bleiben, Eingriff hin oder her. Irgendwann müssen wir nachhause und dann können wir auch einen Zwischenstopp bei dir einlegen. Ich habe meine Tochter und meine Enkelin ewig nicht mehr gesehen. Außerdem wird es Zeit, dass wir Cole kennenlernen.«

Ich schluckte und brachte lediglich ein hohes Geräusch zustande, das hoffentlich nach Zustimmung klang, weil mir kein Wort über die Lippen kommen wollte. Jetzt schwitzte ich aus einem ganz anderen Grund.

»Dann wäre das geklärt. Wieso hast du überhaupt angerufen? Bist du nicht auf der Arbeit?«

»Ja … doch«, stammelte ich und suchte fieberhaft nach einer Ausrede. Dabei drehte ich mich mitsamt meines Bürostuhls um und starrte die leere Wand vor mir an.

Die Wahrheit fiel als Option weg, denn meine Eltern hatten andere Sorgen. Vor Dads Eingriff konnte ich unmöglich so eine Bombe platzen lassen. Am Ende erlitt er einen Herzinfarkt und ich wäre schuld daran. Damit blieb nur noch Emmis verrückter Vorschlag, der mir mit einem Mal annehmbarer erschien als noch vor wenigen Minuten.

»Ähm, also … Mom, warum ich angerufen habe. Ich wollte fragen, ob ihr …«

Ehe ich meinen Satz zu Ende bringen konnte, wurde das Telefonat abrupt beendet. Ich wirbelte herum und sah mich einem finster dreinblickenden Isaac gegenüber, dessen Finger das rote Knöpfchen an der Station drückte. Ich war so vertieft gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, dass er aus seinem Büro gekommen war. Meine Wangen begannen zu glühen. Vor Wut und vor Scham darüber, von ihm erwischt worden zu sein. Ich hasste es, ihm einen Grund zu geben, mich zurechtzuweisen.

»Keine Privatgespräche am Arbeitsplatz«, knurrte er und blickte von oben auf mich herab.

Sein grauer Anzug saß makellos um seine Schultern und wurde zur Taille hin enger, was seine breite Brustpartie betonte. Eine Strähne seines blonden Haares hing ihm ins Gesicht, aber selbst das konnte seine harten Gesichtszüge nicht auflockern.

»Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Ich hätte Sie längst feuern sollen.«

Mir klappte die Kinnlade herunter und ich starrte ihm fassungslos hinterher, als er mich sitzenließ und in seinem Büro verschwand.

Ich ertrug ihn nicht länger!

Plötzlich wurde mir klar, dass ich das mit meinem neuen Wissen auch nicht musste.


KAPITEL -5-

Isaac

 

Als meine Bürotür aufflog und Caroline sich wütend im Türrahmen aufbaute, war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss: Das ist kein guter Zeitpunkt, um mit mir zu streiten. Ich hatte mir während der Mittagspause fünfundvierzig Minuten Gelächter über das verflixte siebte Jahr anhören müssen. Mein Versagen hatte sich in der ganzen Kanzlei herumgesprochen und gerade war eine Mail von einem ehemaligen Kollegen aus New York eingetrudelt, der ebenfalls davon wusste. Isaac George war vom Thron gestoßen worden. Und zwar von einer blutigen Anfängerin.

Höchstens die Hälfte meines Ärgers galt Gisleine und denen, die sich an meinem Abstieg erfreuten. Der Großteil meiner Wut gebührte mir, denn ich war der Idiot, der es vermasselt hatte. Rückblickend hätte ich vieles anders machen können. Gigi nicht ficken, beispielsweise. Oder sie nur in meinem Büro ficken, nicht in meiner Wohnung. Einen Hintergrundcheck machen, bevor ich sie fickte. Oder aber, und das war die naheliegendste Option, mein gottverdammtes Arbeitszimmer abzuschließen!

Wie hieß es so schön? Im Nachhinein war man immer schlauer.

Aber all das führte dazu, dass ich gerade wirklich, wirklich keinen Nerv hatte, um mit Caroline zu diskutieren oder mir ihre verurteilenden Blicke reinzuziehen.

»Was?«, herrschte ich sie laut an und erwartete, dass sie zusammenzucken würde. Was nicht geschah. Sie schloss die Tür geräuschvoll hinter sich.

Als sie mit langsamen Schritten auf mich zukam, hypnotisierten mich die wiegenden Bewegungen ihrer Hüfte beinahe. Ich glaubte eine Veränderung an Caroline wahrzunehmen.

»Ich habe keine Ze…«

Der Satz blieb unbeendet, denn Caroline war dicht vor mich getreten. Mir stockte der Atem, als sie unvermittelt einen Finger sanft auf meine geöffneten Lippen legte.

»Sssch. Jetzt rede ich.«

Heilige. Mutter. Gottes.

Das war heiß!

Und überraschend. So überraschend, dass ich bloß wie ein debiler Idiot nicken konnte. Meine Augen blieben an ihrem vollen Mund hängen und warteten wie gebannt auf die nächsten Worte. Als Caroline sich zu mir vorbeugte, um mir ins Ohr zu flüstern, traf ihr Atem meinen Nacken und löste ein Kribbeln aus, das sich meinen gesamten Körper hinabarbeitete, bis zu meinem Schwanz. Welcher eine verräterische Beule in meiner Hose formte.

»Ich weiß von Gigi«, hauchte Caroline. Ich war so sehr von ihrem betörenden Duft nach Rosenblüten abgelenkt, dass es einen Moment dauerte, bis die Bedeutung der Worte ihren Weg zu meinem Denkzentrum fand. Als es so weit war, fiel meine Latte in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem jegliche Luft entwich.

Ich ging einen Schritt zurück und starrte Caroline entgeistert an. Ihre Lippen, von denen ich gerade noch gedacht hatte, dass ich sie gern küssen würde, verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln.

Als Anwalt war ich böse Überraschungen gewohnt, so dauerte es nicht lange, bis ich meine Kontenance zurückerlangte. »Gigi?«, fragte ich und gab vor nachzudenken. »Der Name sagt mir leider nichts.«

Ich wandte mich mit einem Schulterzucken ab und setzte mich lässig auf meinen Schreibtischstuhl, die Arme an den Seitenlehnen abgestützt. Dann schlug ich die Beine übereinander. »War´s das?«

Caroline kam zu mir, stemmte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor.

»Netter Versuch, aber denken Sie scharf nach. Wer hat an dem Abend Ihre Tischreservierung getätigt?«

Ich hatte an dem Abend so viel getrunken, dass ich mich an wenig erinnern konnte. Auch das war vermutlich ein Teil von Gigis Plan gewesen. Mich abfüllen, damit ich nicht misstrauisch werde, sollte ich sie in meinem Arbeitszimmer erwischen. Aber die Art, wie Caroline die Frage stellte, ließ nur eine Antwort zu und mir dämmerte, dass mir ein weiterer Fehler unterlaufen war.

»Tja, hätten Sie mich pünktlich Feierabend machen lassen, befänden wir uns nicht in dieser Situation«, gurrte Caroline selbstgefällig. »Aber die Sache hat auch was Gutes, denn ich habe Sie in der Hand, Isaac. Wir wissen beide, dass Sie Ihren Job verlieren, wenn das mit Gigi publik wird. Niemand gibt einem Anwalt eine Anstellung, der sich von der Gegenseite bestehlen lässt.«

»Was wollen Sie?«, knurrte ich. »Wie viel kostet Ihr Schweigen?«

»Es wird Sie freuen zu hören, dass Sie günstig davonkommen. Ich will nur das, was mir zusteht. Ab sofort arbeite ich so viel, wie es in meinem Arbeitsvertrag geregelt wurde. Meine Überstunden, sollte ich mich freiwillig bereiterklären, welche zu machen, werden ausbezahlt. Sie reißen sich ab jetzt verdammt nochmal zusammen und sind freundlich zu mir. Und Botengänge erledige ich auch keine mehr. Die liegen unter meiner Qualifikation. Ich bin nicht Rechtsanwaltsfachangestellte geworden, um die Mitarbeiter bei Starbucks anzuschnauzen, weil sie keine fettarme Milch in Ihren Kaffee gegeben haben. Ist das klar?«

Ich mahlte vor Wut mit dem Kiefer und meine Zähne knirschten. Carolines Forderungen waren kein Problem. Ein Teil von mir respektierte, dass sie die Situation ausnutzte, um bessere Konditionen für sich auszuhandeln. Umgekehrt hätte ich mich nicht anders verhalten. Was mich störte, war, dass ich mich in einer unterlegenen Situation befand. Caroline kannte mein Geheimnis und könnte mich damit, wenn sie wollte, bis an mein Lebensende erpressen.

»War‘s das?«, fragte ich mit schneidend scharfer Stimme. Unabhängig von ihrer Antwort würde ich ihr nicht trauen und alles daran setzen, ebenfalls etwas gegen sie in die Hand zu bekommen.

Caroline zögerte. In ihrem Gesicht zeichneten sich für den Bruchteil einer Sekunde Zweifel ab, ehe sich ihre Stirn glättete und sie mir tief in die Augen sah.

»Nein«, sagte sie. »Das war‘s nicht.«

Ich seufzte, zog eine Schreibtischschublade auf und kramte mein Scheckbuch hervor. Ich war überzeugt davon, dass Caroline eine Geldforderung an mich stellen würde. »Wie viel wollen Sie?«, sagte ich und zückte meinen Kugelschreiber. »Ich bin bereit, Ihnen eine angemessene Summe zu überlassen. Sie müssen mir nur eine Zahl nennen.«

Wieder dieses Zögern, das ich nicht deuten konnte. Dann Entschlossenheit.

»Kommt ganz drauf an«, erwiderte Caroline, stellte sich aufrecht hin und musterte die Finger ihrer linken Hand. »Was kostet ein Verlobungsring?«

***

Caroline

 

Für diese Aktion würde ich in die Hölle kommen. Dessen war ich mir sicher. Gleichzeitig durchflutete mich eine Welle der Euphorie, weil ich nie im Leben etwas dermaßen Selbstbewusstes und Cooles getan hatte. Mir wurde die Lösung all meiner Probleme auf dem Silbertablett serviert und ich musste mich nur bedienen.

»Zum Teufel, was soll das bedeuten?«, fragte Isaac verwirrt. »Sagen Sie mir, wie viel Geld Sie wollen. Ich schreibe Ihnen einen Scheck und dann will ich nichts mehr von dieser leidigen Angelegenheit hören.«

Ich war froh um den Schreibtisch als Barriere zwischen uns, weil ich ziemlich sicher war, dass meine Forderung keine Begeisterung in ihm auslösen würde.

»Ich brauche kein Geld«, lehnte ich ab und bemühte mich um eine feste Stimme. Meine Abgebrühtheit war für heute aufgebraucht. »Ich brauche jemanden, der meinen Verlobten spielt.«

Damit hatte wohl niemand gerechnet, ich am allerwenigsten. Ehe ich Zeit hatte, mich über meinen Mut zu freuen oder Isaacs Reaktion zu erforschen, war er um den Tisch herumgekommen und hatte mich gepackt. In einer fließenden Bewegung drehte er sich mit mir herum, sodass ich rückwärts auf den Tisch sank. Isaacs muskulöser Oberschenkel schob sich zwischen meine Beine und sein Gesicht war so nah an meinem, dass sich unsere Nasenspitzen berührten.

»Caroline.«

Ein einziges, gerauntes Wort, das wie eine Drohung klang. Der klägliche Rest Coolness, der mir verblieben war, verabschiedete sich.

»Spiel keine Spielchen mit mir.«

»Ich … ich spiele keine Spielchen«, stammelte ich. »Das war mein Ernst. Ich stecke in der Klemme und eine Verlobung vorzutäuschen ist der einzige Weg, da rauszukommen.«

Ich schrumpfte unter Isaacs bohrendem Blick zusammen und ehe ich mich‘s versah, hatte ich ihm die ganze absurde Geschichte erzählt.

Ich vergrub das Gesicht in den Händen, sodass ich den Scotch vor mir nur noch durch die Spalte zwischen meinen Fingern sehen konnte. Nach meinem Geständnis hatte Isaac mich in einen Irish Pub geschleift, der zwei Blocks von der Kanzlei entfernt lag. Er sagte, dass er das Gespräch unmöglich dort weiterführen konnte und auf den Schock erstmal einen Drink bräuchte.

Der Raum war dunkel, weil der Besitzer die ohnehin kleinen Fenster mit dicken Vorhängen bedeckt hatte. Offenbar befanden wir uns in einem der letzten Raucherlokale der Stadt. Dicke Schwaden waberten durch die Luft. Auf dem klebrigen Tisch vor mir stand ein Schälchen mit salzigen Nüssen, die ich nicht anrührte. Nichts an dem Etablissement wirkte einladend, dennoch waren gut ein Drittel der Tische besetzt. Zu dieser frühen Stunde hätte ich weniger Betrieb erwartet. Aber wie es aussah, war Isaac nicht der Einzige, der am Vormittag einen harten Drink gebrauchen konnte.

»Ich habe in meinem gesamten Leben keine derart lächerliche Geschichte gehört«, sagte er. Ich vergrub das Gesicht tiefer in meinen Händen.

»Was du nicht sagst«, erwiderte ich kleinlaut. Als ob ich das nicht wüsste.

»Und es ist alles wahr?«, fragte er nicht zum ersten Mal. Dadurch schaffte er es, dass ich mit einem genervten Stöhnen aufsah.

»Wie oft denn noch?«, fuhr ich ihn an. Für meinen Geschmack hatte sich das Blatt zu schnell gewendet und ich fand mich in einer Situation, in der ich mich verteidigen musste. »Es fing als Notlüge an und wurde immer größer. Jetzt komme ich aus der Sache nicht mehr raus.«

»Ich fasse die Fakten zusammen«, sagte Isaac und räusperte sich, bevor er weitersprach. Typisch Anwalt. Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar. »Du wurdest bei einem One-Night-Stand geschwängert. Der Kerl hat kein Interesse an einer Beziehung mit dir, aber weil deine Eltern streng gläubig sind, erzählst du ihnen, ihr wärt verlobt. Diese Lüge hältst du über Jahre aufrecht, was kein Problem ist, da deine Familie weit weg wohnt und ihr euch selten seht. Aber jetzt kommen sie zu Besuch und du drohst aufzufliegen. Soweit richtig?«

Ich nickte. Wie selbstverständlich er vom Sie zum Du übergegangen war. Aber wer um zwölf Uhr mittags mit seinem Boss in einem Irish Pub saß und über One-Night-Stands und ungewollte Schwangerschaften sprach, brauchte sich um Höflichkeitsfloskeln keine Gedanken mehr zu machen.

»Du wolltest deinen Eltern heute die Wahrheit sagen, aber das ging nicht, weil dein Vater am Herzen operiert wird und du ihn nicht unnötig belasten willst. Oh, und nicht zu vergessen, du hast kurzzeitig darüber nachgedacht, einen Callboy zu engagieren, der deinen Verlobten spielt.«

Isaacs schamloses Grinsen ließ mich hochrot anlaufen. Ich verfluchte mich und mein Plappermaul. Diesen Teil zu erwähnen, wäre für das Verständnis der restlichen Geschichte nicht nötig gewesen.

»Ich wollte keinen Callboy engagieren«, protestierte ich eine Spur zu heftig. Isaacs Grinsen wurde breiter. Aufgebracht trat ich unter dem Tisch nach seinen Beinen, wodurch seine gute Laune schlagartig verschwand.

»Aua«, fluchte er. »So was Infantiles.«

Du bist infantil, hätte ich gern geäfft, wollte ihm aber keine Bestätigung liefern. Dieser Mann brachte meine schlechtesten Seiten zum Vorschein.

»Und jetzt erpresst du mich mit dem Wissen über Gigi, damit ich deinen Verlobten spiele und dein Lügengebilde nicht wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt«, fasste Isaac abschließend zusammen. »Klingt wie der Plot eines Nicholas Sparks Romans.«

»Erstens schreibt Nicholas Sparks dramatische Geschichten, die das Herz berühren«, korrigierte ich ihn. »Und zweitens ist es keine Erpressung.«

Was für ein unschönes Wort.

»Wir tun uns quasi gegenseitig einen Gefallen und helfen einander aus der Patsche.«

So klang es gleich viel besser. »Du hast mich genauso in der Hand wie ich dich. Sieh es als Vorteil.«

Ich griff beherzt nach dem Glas Scotch und leerte es in einem Zug. Der Alkohol brannte unerwartet stark in meiner Kehle und ließ mich heftig husten. Die Männer vom Nachbartisch drehten sich nach uns um, weil es klang, als würde ich gleich ersticken. Isaac bedachte mich mit einem Kopfschütteln, ehe er dem Barmann ein Zeichen gab, mir ein Wasser zu bringen.

»Und?«, krächzte ich und schielte aus tränenden Augen zu ihm rüber, während ich versuchte, ein weiteres Husten zu unterdrücken. »Bist du dabei?«

»Welcher Mann könnte dieses Angebot ablehnen?«, antwortete er stoisch.


KAPITEL -6-

Caroline

 

Ich stand in der Küche, schnitt den Mandarinenkuchen an und gab ein Stück davon auf jeden der vier Teller. Während ich in der Besteckschublade nach Gabeln kramte, spürte ich Emmis ungeduldige Blicke im Rücken. Sie saß an der Frühstückstheke hinter mir und platzte beinahe vor Neugier. In meiner SMS hatte ich ihr bloß geschrieben, dass ich ihren Rat befolgt und eine Lösung für mein Problem gefunden hatte. Nach Feierabend war sie mit ihrer Tochter Ruby auf direktem Weg zu uns gefahren. Kaylee und Ruby konnten bei dem schönen Wetter im Garten spielen, während wir uns ungestört unterhielten.

»Hier, bitte sehr«, sagte ich und reichte den Mädchen je einen Teller. »Ich hoffe, er schmeckt.«

»Das ist mein Lieblingskuchen«, erzählte Kaylee ihrer Freundin begeistert. Ruby trug ein rotes Sommerkleid und hatte die schwarzen Haare geflochten bekommen. Die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter ließ mich lächeln. Nach unserem Gespräch in der Bar hatte Isaac mir für den Tag frei gegeben und ich freute mich, dass ich die zusätzliche Zeit hatte nutzen können, um Kaylee früher aus dem Kindergarten abzuholen und ihr mit dem Kuchen eine Freude zu machen.

Die Mädchen verschlangen ihre Portion, bevor der Kaffee für Emmi und mich durch die Maschine gelaufen war. Ein Sahnebart zierte Rubys und Kaylees Lippen, als sie mich angrinsten.

»Dürfen wir spielen gehen?«, fragte Kaylee und rannte mit Ruby davon, kaum dass ich ein Nicken angedeutet hatte. Emmi blickte ihnen abwartend hinterher, bis die Gartentür hinter ihnen zufiel.

»Bedeutet deine Nachricht das, was ich glaube, was sie bedeutet?«, drängte sie und ignorierte Kaffee und Kuchen, die ich vor ihr abstellte. »Raus mit der Sprache!«

Ich schob mir genüsslich eine Gabel Kuchen in den Mund und nahm einen Schluck von meinem heißen Kaffee.

»Isaac wird meinen Verlobten spielen. Im Gegenzug verrate ich niemandem etwas von der Gigi-Sache.«

Ich konnte selbst kaum fassen, dass er eingewilligt hatte.

»Erzähl mir alles, von Anfang an.«

Ich schilderte Emmi die Ereignisse im Schnelldurchlauf.

»Na ja, so hat eins zum anderen geführt. Wir treffen uns am Wochenende, um unsere Strategie zu besprechen.«

»Strategie?«, fragte Emmi und schüttelte staunend den Kopf. »Caroline, du bist gerade zehn Mal cooler geworden. Mindestens. Ich hätte mich das nie getraut.«

»Ich habe mir vor Angst in die Hose gemacht«, gestand ich und zog die Schultern bis zu den Ohren. »Und Isaac war verdammt sauer. Aber welche Wahl bleibt ihm schon, wenn er seine Stellung als Partner nicht verlieren will?«

»Und was hat es mit der Strategie auf sich?«

»Die brauchen wir, um nicht aufzufliegen. Meine Eltern werden ihn sicher mit Fragen löchern und seine Antworten sollten sich mit dem decken, was ich ihnen erzählt habe.«

Auf den Kopf gefallen war ich nicht. Sonst hätte ich meinen Eltern schlecht fünf Jahre was vorlügen können. Und ich würde sicher nicht unvorbereitet in die gemeinsamen Tage mit ihnen starten. Wenn ich heil aus der Sache rauskommen wollte, brauchte ich einen Plan. Einen verdammt guten Plan.

»Wo du schon hier bist, ich wollte dich etwas fragen. Mom hat geschrieben, dass sie am Sonntag anreisen. Kann Kaylee abends bei euch übernachten? Ich behaupte einfach, dass Ruby Geburtstag hat und die Übernachtung lange geplant war.«

Wenn Isaac am Sonntag erst am Abend vorbeikam, um meine Eltern kennenzulernen, würden er und Kaylee sich nicht begegnen. Für die restlichen Tage musste ich mir ebenfalls was einfallen lassen, denn ich wollte meine Tochter unter keinen Umständen in meine Scharade mit hineinziehen. Selbst eine notorische Lügnerin wie ich kannte Grenzen und die waren bei meinem Kind erreicht.

»Klar, das ist kein Problem«, erklärte Emmi sich sofort bereit. »Wenn ich sonst irgendwie dabei helfen kann, dass dein verrückter Plan dir nicht um die Ohren fliegt, lass es mich wissen.«

Ich lachte, dankbar darüber, eine Freundin zu haben, die mir unter allen Umständen zur Seite stand. »Ich werde darauf zurückkommen. Wenn der Besuch meiner Eltern nicht in einer Katastrophe enden soll, kann ich jede Hilfe gebrauchen.«

»Okay, Mom. Küss Dad von mir.«

Ich beendete das Gespräch und eine Welle der Erleichterung flutete mich. Das Telefon noch in der Hand, ging ich nach nebenan ins Wohnzimmer zum Sofa. Es war ein beiges, mit Flecken übersätes Ding. Alt, aber gemütlich, und solange ich häufig kleine Kinder im Haus hatte, würde ich es auch nicht erneuern. Mit geschlossenen Augen ließ ich mich in die weichen Polster sinken und genoss einen Moment der Ruhe.

Dad hatte den zweistündigen stationären Eingriff gut überstanden und erholte sich derzeit von den Nebenwirkungen der Narkose. Man entließ ihn noch heute aus dem Krankenhaus, aber Mom bestand darauf, dass er sich in einem Hotel ausruhte. Demnach würden sie planmäßig am Sonntag hier eintreffen.

»Wer war das?«, fragte Kaylee. Die Couch senkte sich ab, als meine Tochter sich neben mich setzte. Ruby und Emmi waren vor circa einer Stunde gegangen. Ich sah Kaylee aus halb geschlossenen Lidern an. Der Stress der letzten Tage schwang in Erschöpfung um und ich war versucht mich für ein Nickerchen hinzulegen.

»Deine Oma«, sagte ich und gähnte herzhaft. »Sie und Opa kommen am Sonntag zu Besuch. Freust du dich?«

Kaylee zuckte mit den Schultern und schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Schon.«

»Schon? Das klingt nicht begeistert. Du magst Oma und Opa doch.«

Sie zog die Beine an und setzte sich im Schneidersitz auf das Sofa. Ihre blonden Haare waren zu zwei Zöpfen gebunden und am Ende mit bunten Haargummis verknotet.

»Hab sie lange nicht mehr gesehen«, nuschelte sie schließlich und pulte mit ihren Fingern an einem Loch in ihrer linken Socke herum.

»Ich weiß«, sagte ich und strich ihr über die Wange. »Aber wenn sie hier sind, wird es sich nicht komisch anfühlen, sondern vertraut.«

Situationen wie diese verdeutlichten mir, wie sehr ich mir wünschte, die Beziehung zu meinen Eltern wäre eine andere. Ich hatte immer gehofft, dass Kaylee Großeltern haben würde, zu denen sie nach der Schule gehen konnte. Die ihr Waffeln backten und mit ihr malten. Mit denen sie über Geheimnisse reden konnte, die sie vor mir verbergen wollte. Echte Bezugspersonen, die einen Einfluss auf ihr Leben nahmen. Eine solche Nähe zu meinen Eltern war undenkbar, denn dann wäre es unmöglich, mein Lügengebilde aufrechtzuerhalten. Und wüssten sie die Wahrheit, würden sie mich verstoßen. Meine Verlobungslüge hielt sie auf Distanz, aber sorgte gleichzeitig dafür, dass wir überhaupt eine Beziehung zueinander haben konnten. Es war verfahren …

Coles Eltern lebten nicht mehr. Ich konnte dankbar sein, meine noch zu haben. Daher hielt ich an dem Gebilde fest. Egal wie wenig perfekt es sein mochte.

»Ihr werdet tolle Sachen unternehmen«, fuhr ich fort und versuchte Kaylee für den Besuch meiner Eltern zu begeistern. »Wir können lecker Burger essen gehen und an den Strand fahren. Da gehst du doch gern hin. Du könntest Oma und Opa zeigen, wie schnell du mit deinen Schwimmflügeln unterwegs bist.«

Ich stupste Kaylee mit dem Ellbogen auffordernd in die Seite. »Außerdem könnte ich meinen Boss bitten, mich nicht so lange arbeiten zu lassen, dann könnte ich euch begleiten. Würde dir das gefallen?«

Ein vorsichtiges Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Sie nickte. »Können wir auch ins Kino?«

»Bestimmt.«

Kaylees Euphorie nahm an Fahrt auf. Sie stürmte die Treppe hinauf und kehrte kurz darauf mit ihrem Malblock und Buntstiften zurück. Sie machte es sich neben mir auf der Couch gemütlich und drückte mir beides in die Hand. »Hier, Mami. Schreib eine Liste!«

»Eine Liste? Okay. Und wie wollen wir sie nennen?«, fragte ich lachend und schlug das Deckblatt des Blocks um.

»Hmmm.« Kaylee rieb sich angestrengt mit zwei Fingern über das Kinn und suchte nach einem passenden Namen. Als sie einen hatte, hellte sich ihr Gesicht auf. »Familien-Spaß-Tage«, rief sie begeistert.

»So soll es sein«, antwortete ich feierlich und schrieb Kaylees Wunschnamen in großen, pinken Lettern an den Anfang des Blatts.

Während der Abend dämmerte und der Sonnenuntergang unser Wohnzimmer in ein orangegoldenes Licht tauchte, arbeiteten Kaylee und ich an der Liste. Ich hatte uns in der Küche zwei Tassen mit kaltem Kakao und Eiswürfeln gemacht und im Hintergrund lief Gilmore Girls auf dem Fernseher. Seit Anfang des Jahres schauten wir die Serie zusammen, obwohl mich das Interesse meiner Tochter daran zuerst gewundert hatte. Aber Zeichentrickfilme hatte sie schon als Kleinkind nicht gemocht. Sie wollte immer das, was die Erwachsenen machten. Das galt fürs Fernsehen ebenso wie fürs Essen.

Als der Inhalt unserer Gläser zur Neige ging, war die Liste zwei Seiten lang. Bis hin zum Kerzengießen war alles dabei. Viele der Vorschläge stammten von mir und beinhalteten all meine Wünsche, die ich mir durch den Job nicht hatte erfüllen können. Aber die Karten wurden neu gemischt und ich würde die Situation voll ausnutzen, um mehr Zeit mit meiner Kleinen zu haben.

»Ich freue mich schon darauf, alles zu machen«, jubelte Kaylee, als ich ihr den Block überreichte. Sie konnte zwar nicht lesen, aber wie ich meine Tochter kannte, würde sie dennoch keinen der aufgeschriebenen Punkte vergessen.

Für meine Verhältnisse ging ich an diesem Abend spät ins Bett. Ich räumte die Küche auf und legte die zwei Maschinen Wäsche zusammen, die sich im Korb angesammelt hatten. Dennoch verspürte ich keinerlei Müdigkeit, als ich mich nach null Uhr hinlegte. Weil meine rasenden Gedanken mich nicht zur Ruhe kommen ließen, rief ich die Hörbuch-App auf meinem Smartphone auf und hoffte, dass die Stimme meiner Lieblingssprecherin mich in den Schlaf wiegen würde. Aktuell lauschte ich einem Fantasyroman über ein junges Mädchen, das erfuhr, dass es eine Meerjungfrau war. Aber heute konnte ich mich weder auf den Klang noch auf die Bedeutung der Worte konzentrieren.

Ich strich gedankenverloren mit der Hand über die unberührte Bettseite neben mir und fragte mich, wie es wäre, wenn sich im Dunklen der Schemen eines zweiten Körpers abzeichnen würde. Wenn sich die Matratze unter dem Gewicht eines Mannes absenken und seine Körperwärme auf mich abstrahlen würde. Jemand, zwischen dessen Beinen ich meine kalten Füße aufwärmen konnte. Der meinen Alltag mit mir teilte, abends mit mir auf der Couch saß, wenn Kaylee schlief und mich nachts liebte, bevor er mich in seine Arme zog. Ich wünschte mir einen Partner und der Schmerz der Überzeugung, niemals einen zu finden, lastete in diesem Moment schwer auf meiner Brust. Die meisten Männer in meinem Alter waren vergeben oder verheiratet. Die wenigen, die Single waren, wollten entweder ungebunden bleiben oder sie waren aus gutem Grund allein. Nämlich weil keine Frau es lange mit ihnen aushielt. Mit Anfang zwanzig war es gewesen, als würde ich in einem Meer voller attraktiver Männer fischen. Einen Wimpernschlag später waren Jahre an mir vorbeigezogen und aus dem Meer war ein ranziger Teich geworden. Und auch ich war mit einer Tochter im Gepäck nicht die attraktivste Kandidatin für die Herrenwelt.

Dabei war ich längst an das Leben als alleinerziehende Mutter gewöhnt. Außer mir schlief niemand in diesem Bett. Bis auf Kaylee, als sie eine schlimme Phase von Alpträumen gehabt hatte. Aber ansonsten gab es nur mich und meine Hörbücher. Oh, und den Vibrator in meiner Nachttischschublade …

Aber eben keinen Mann, der meinen Alltag mit mir durchstand, Erwachsenengespräche mit mir führte und mit mir über die Eltern anderer Kinder lästerte. Ich war kein Mensch, der sich ständig fragte: Was wäre, wenn? Was wäre, wenn es einen Mann in meinem Leben gäbe? Was wäre, wenn ich verheiratet wäre? Was wäre, wenn meine Eltern toleranter wären und ich ihnen die Wahrheit sagen könnte?

Aber was nützte es, sich den Kopf zu zerbrechen? Das Leben war kein Wunschkonzert. Und man konnte nichts erzwingen, was nicht da war. Wenn mich die letzten Jahre eines gelehrt hatten, dann das.

Vermutlich lag es an dem bevorstehenden Besuch meiner Eltern und der geplanten Fake-Verlobung mit Isaac. Da konnten vergessen geglaubte Sehnsüchte schon mal hochkommen. Ich müsste bloß ein paar Tage der Scharade überstehen, dann wäre alles wieder beim Alten. Mit diesem Gedanken im Kopf glitt ich in den Schlaf.


KAPITEL -7-

Isaac

 

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn, aber es dauerte keine zehn Sekunden, bis ein weiterer Tropfen über meine Schläfe lief. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte auf meinen nackten Armen. Ich musste die Augen gegen das grelle Licht zusammenkneifen, um meinen Kumpel Anthony auf der Mitte der Wiese ausmachen zu können. Ich sah die Wurfbewegung seines Armes, aber bemerkte den Ball erst, als er mit einem zischenden Laut an meinem Ohr vorbeiflog.

»Was war das denn?«, rief Anthony und hob beide Arme in einer fragenden Geste.

»Ich bin durch«, antwortete ich und warf meinen Baseballschläger vor mir ins Gras. Heute würde ich nichts mehr treffen.

Fast jeden Samstag kamen Anthony und ich zum Üben im Park zusammen, in dem es ein eingezäuntes Baseball Areal gab. Durch das Spiel hatten wir uns überhaupt erst kennengelernt. Als ich vor zwei Jahren des Jobs wegen nach San Francisco gezogen war, hatte ich mir eine Mannschaft gesucht, mehrmals die Woche trainiert und am Wochenende an den Spielen teilgenommen. Aber durch meinen Aufstieg zum Senior Partner in der Kanzlei war auch mein Arbeitspensum gestiegen und ich verließ die Mannschaft. Der Kontakt zu Anthony war allerdings nicht abgebrochen, ebenso wie zu Jarl, Mateo und Garrett, mit denen ich gelegentlich was trinken ging. Besonders weil mein Job mir wenig Zeit für ein Sozialleben ließ, genoss ich die Männerabende, bei denen ich voll abschalten und mich fallenlassen konnte. Ich hatte schon in anderen Städten Kontakte geknüpft, aber die Jungs aus San Francisco waren die einzigen, die mir ans Herz gewachsen waren.

»Was ist los mit dir, Andersson? Deine skandinavische Haut sieht aus, als wollte sie in Flammen aufgehen«, scherzte Anthony, als er bei mir ankam. Er hatte sein Shirt ausgezogen und es sich wie einen Turban um den Kopf gewickelt. Als Latino war er von Natur aus so gebräunt, wie ich es nach sechs Monaten am Strand nicht sein würde.

»Nicht jeder hat so viel Glück wie du«, erwiderte ich und suchte in meiner Sporttasche nach der Sonnencreme. Lichtschutzfaktor fünfzig.

»Stimmt, du weißer, privilegierter Sack.« Anthony schubste mich grinsend weg. »Keine Ahnung, was meine Cousinen an deinem blassen Arsch heiß fanden.«

Nun war ich an der Reihe zu lachen. Laut und herzhaft.

»Wirst du je darüber hinwegkommen?«

Letzten Sommer hatte Anthony mich nach unserem Training mit zu einer Grillparty bei seiner Familie genommen. Seiner erstaunlich großen Familie. Und wie es aussah, war ich danach das liebste Gesprächsthema seiner Cousinen gewesen.

»Niemals«, antwortete er inbrünstig. »Warum suchen sie sich keinen temperamentvollen Mexikaner, auf den sie abfahren können?«

Ich zog mein Shirt aus und begann damit mich einzucremen. Dabei musterte ich Anthony. »Du meinst einen wie dich, der gerade mal eins fünfzig groß ist?« Das war sein wunder Punkt, weswegen es mich nicht unvorbereitet traf, dass er seine Wasserflasche nach mir warf. Ich duckte mich flink darunter weg und stichelte weiter. »Eventuell hätten sie gern einen Kerl, neben dem sie ihre High Heels tragen können. Ich bin groß, das gefällt den Frauen.«

Anthony schnaubte. »Wie eine fucking Giraffe. Die findet auch keiner sexy.«

Ich liebte das. Diese Sticheleien, die kleinen Beleidigungen. In der Kanzlei wurde ich entweder angehimmelt, verurteilt, gehasst oder mit Argwohn behandelt. Einige Leute waren auch nett, um sich in meinem Ruhm zu sonnen. Anthony interessierte sich weder für meinen Erfolg noch für mein Geld. Er nahm kein Blatt vor den Mund und schreckte nicht davor zurück, mich grob anzugehen. Alles, was er von mir wollte, war ein paar Bälle mit mir zu werfen, seine doofen Witze zu reißen und gelegentlich ein kühles Bier zu trinken.

»Sag das deiner Abuela«, holte ich zum vernichtenden Schlag aus. »Die konnte bei der Grillparty nicht die Hände von meinem blassen Arsch lassen.«

Anthonys dunkle Augen weiteten sich vor Ärger und er schnaubte wie ein Stier, der zum Angriff überging. »Das nimmst du sofort zurück!«

»Ich wünschte, deine Abuela hätte sich zurückgenommen!«

Die nächsten Minuten war ich damit beschäftigt vor einem wütenden Anthony davonzulaufen.

Wir liefen gemächlich nebeneinanderher zu den Parkplätzen. Die Wiesen und Wege hatten sich gefüllt. Zur Mittagszeit zog es mehr Besucher in den Park, besonders am Wochenende und wenn das Wetter so schön war wie heute. Außer mir schien sich jeder über den unerwartet warmen Frühling zu freuen. Ich sah bereits die ersten Frauen in Sommerkleidern und Röcken vorbeilaufen und viele Kerle, die wie Anthony oben ohne auf einer Picknick-Decke lagen. Nur ich trauerte den Wintermonaten hinterher. Ich rieb mir über die schmerzende Stelle an meinem linken Rippenbogen, an der Anthony mich vorhin erwischt hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er mich beobachtete.

»Hoffe, es tut lange weh«, murmelte er gehässig.

»Den bekommst du irgendwann zurück«, drohte ich. »Wenn du am wenigsten damit rechnest.«

»Was steht bei dir heute an?«, fragte er, als wir bei unseren Autos ankamen. Ich öffnete den winzigen Kofferraum des roten Porsche und warf meine Sporttasche rein. Dann ging ich zu Anthonys abgenutztem Land Rover und lehnte mich dagegen. Das Auto war vier Jahre alt, aber weil mein Freund es benutzte, um Betonsäcke und all den anderen Kram, den er auf seinen Baustellen brauchte, zu transportieren, sah es wie eine Schrottkarre aus.

»Arbeiten«, antwortete ich gelangweilt. Was sonst? Seit ich Partner geworden war, sah jeder Tag gleich aus.

»Mann, du brauchst dringend eine Frau, die zu Hause auf dich wartet«, meinte Anthony.

»Um was zu machen?«

Er verstand meine Frage absichtlich falsch. »Ihr Weißen habt wirklich keine Ahnung vom Vögeln, oder? Wenn ich gleich heimkomme, steige ich nicht allein unter die Dusche. Du hingegen musst dich mit deiner rechten Hand als Gesellschaft begnügen.«

Ich wollte ihm gerade antworten und ihm sagen, dass bei mir kein Mangel an Frauen herrschte. Mir fehlte lediglich das Interesse an einer festen Beziehung. Anders als Anthony war ich nicht dafür geschaffen, bis an mein Lebensende mit ein und derselben Frau zu schlafen. Zu heiraten und eine Familie zu gründen, war etwas, was ich mir nicht vorstellen konnte. Und mir nie gewünscht hatte.

Allerdings hielt mich das Klingeln meines Handys davon ab, ihm all das wiederholt zu erklären. Ich fischte mein Smartphone aus der Hosentasche und hob überrascht die Augenbrauen, als ich sah, wer der Absender der eingehenden SMS war. Caroline.

Meine Eltern kommen morgen Mittag an.

Wir müssen uns heute treffen.

 

Es war merkwürdig, dass sie mir schrieb. Wir hatten ein paar Mal telefoniert, wenn ich sie wegen Erledigungen angerufen hatte. Dass sie von sich aus Kontakt aufnahm, fühlte sich fremd an. Ich seufzte laut.

»Wie es aussieht, haben sich meine Pläne geändert«, teilte ich Anthony mit. »Ich muss mich mit einer Mitarbeiterin treffen.«

»Uhhhh«, machte dieser langgezogen. »Ein Date! Ist sie heiß?«

»Es ist kein Date«, widersprach ich heftig und tippte eine schnelle Antwort an Caroline. »Rein beruflich.«

Heute Abend um sieben im Sensakhan.

 

Ich sendete ihr ebenfalls den Standort des Restaurants, damit sie nicht aus Versehen woanders landete.

»Du bringst sie an einem Samstagabend in ein Luxusrestaurant und behauptest, es sei rein beruflich?«, sagte Anthony, der dreist mitgelesen hatte. »Wieso zitierst du sie nicht ins Büro, wenn sie bloß eine Mitarbeiterin ist?«

Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und ich stöhnte genervt. Wie sollte ich ihm erklären, dass wir auf gar keinen Fall ins Büro konnten? Dort durfte niemand was von der Sache mit der Fake-Verlobung mitbekommen, denn das würde die Leute unweigerlich auf Gigis Fährte führen.

»Es ist … kompliziert«, antwortete ich schließlich.

Aber es war kein Date!

Zum Glück war mein modernes Apartment im Stadtzentrum mit einer Klimaanlage ausgestattet, sodass ich nach der Dusche in ein angenehm kühles Schlafzimmer kam. Ich trocknete mich halbherzig ab, Shorts und T-Shirt würden die restliche Feuchtigkeit aufnehmen. Zuletzt rieb ich mir mit dem Handtuch durch die nassen Haare, ehe ich mich mit einer großen Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und meinem Handy in der Hand aufs Sofa fallen ließ.

Ich liebte die Erschöpfung nach dem Sport. Wenn mein Körper sich in einem entspannten Ruhezustand, irgendwo zwischen wach und schlafend, befand. Kostbare Minuten, bevor mir all die Arbeit einfiel, die auf mich wartete und ich wieder hellwach wurde. Ich genoss, wie mein Rücken schwer in die Polster sank. Wie mein Puls langsamer wurde.

Mein Handy fiel mir aus der Hand und rutschte zwischen meinen Oberkörper und die Sofakissen. Meine Augenlider schlossen sich. Mein Atem wurde flacher.

Nur ein paar Minuten, schwor ich mir, dann würde ich wieder Vollgas geben.

Das Vibrieren meines Handys ließ mich zusammenzucken. Mit rasendem Herzen setzte ich mich auf und suchte fluchend danach.

»Nicht einmal fünf Minuten Schlaf sind einem vergönnt«, schimpfte ich, als sich meine Finger endlich um das harte Material schlossen. Ich drehte das Display, sodass ich sehen konnte, wer störte, und erstarrte.

Mein Vater.

Ich wusste, warum er anrief.

»Hi, Dad«, beantwortete ich das Telefonat mit trockenem Mund. »Wie geht es dir?«

Die gelassene Stimmung von vor wenigen Sekunden war verschwunden. An ihre Stelle war Anspannung getreten. Mein Magen formte sich zu einem schweren Stein, während ich mich fragte, wie lange mein Vater dieses Mal brauchen würde.

»Wie soll es mir schon gehen?«, wetterte er. »Wenn mein einziges Kind sich von einer Dilettantin erniedrigen lässt.«

Ich atmete geräuschlos aus und schloss die Augen für einen Moment. Also war die Nachricht von meiner Niederlage gegen Gigi bis zu meinem Vater durchgedrungen.

»Deine Mutter ist mit den Nerven am Ende«, schimpfte er weiter, ohne mich zu Wort kommen zu lassen. »Du weißt, wie stolz sie auf deine Karriere war.«

»Es tut …«

»Wie konnte das passieren?«, fuhr mein Vater mir dazwischen. Ich wartete einige Sekunden, um sicherzugehen, dass er mich dieses Mal reden ließ.

»Keine Ahnung«, log ich. »Sie war einfach besser als ich.«

Mein Vater schnaubte. Wenn es etwas gab, das Erik Andersson nicht akzeptieren konnte, war es Zweitklassigkeit. Vor allem bei seinem Sohn. Ich war Anwalt geworden, um in seine Fußstapfen zu treten. Sein Ruf war legendär und eilte ihm über unsere Branche hinaus.

Zeit meines Lebens war ich auf Perfektion getrimmt worden. Darauf, der Beste zu sein, in allem, was ich anfasste. Schule, Uni, Sport. Anerkennung und Aufmerksamkeit bekam ich dann, wenn ich Leistungen lieferte. Daher auch mein Ehrgeiz, der jüngste Partner der Kanzlei zu werden.

Hobbys waren für meinen Vater ein Konzept, das er nicht verstand. Wenn ich etwas nicht bis zur Meisterhaftigkeit lernen wollte, warum meine Zeit überhaupt darauf verschwenden? Als Kind hatte ich mir oft Geschwister gewünscht, mit denen ich meinen Kummer hätte teilen können. Aber dieses Glück war mir nicht vergönnt gewesen und so hatte sich die gesamte Aufmerksamkeit meiner Eltern stets auf mich gerichtet.

»Das ist lächerlich«, regte mein Vater sich auf. »Ich habe Erkundungen eingeholt, Isaac. Die Frau ist eine blutige Anfängerin. Frisch nach dem Studium dank Daddys Kontakten in einer guten Kanzlei aufgenommen worden. Erzähl mir nicht, dass sie besser ist als du. Ich habe dich nicht umsonst nach Yale geschickt. Du hattest die besten Professoren und davor die besten Privatlehrer.«

Die hatte ich wohl gehabt. In jeder Stadt, in die wir gezogen waren, neue. Mein Vater war stets Geld und Ruhm hinterhergejagt. Meine Mutter und mich hatte er dabei wie Gepäck hinter sich hergezogen.

»Dann hat sie sich für diesen Fall eben besonders ins Zeug gelegt«, antwortete ich und bemühte mich um Gelassenheit. Ich klemmte die Wasserflasche zwischen meine Beine und öffnete sie mit einer Hand, um einen großen Schluck zu nehmen. Danach fühlte sich mein Hals nicht mehr an, als wäre er von innen mit Schleifpapier bearbeitet worden. Meinem Vater die Wahrheit zu erzählen, dass Gigi mich bestohlen hatte, wäre undenkbar gewesen. Er hätte die Sache niemals auf sich beruhen lassen. Von uns beiden war er definitiv derjenige, der schlechter mit Niederlagen umgehen konnte.

»Was sagt Marcus dazu? Zieht er in Erwägung, dir den Posten als Partner zu entziehen?«

»Nein.«

Mein Vater atmete erleichtert aus. Ich stand auf, ging zur Kaffeemaschine und ließ mir einen doppelten Espresso durchlaufen. An Entspannung war nun ohnehin nicht mehr zu denken. Da konnte ich mich auch aufputschen und Arbeit erledigen. Ich fühlte mich immer besser, wenn ich wusste, dass ich produktiv gewesen war.

»Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte mein Vater über das Brummen der Kaffeemaschine.

»Wie geht es euch sonst so?«, versuchte ich das Thema zu wechseln. »Was macht Mom?«

Meine Eltern lebten derzeit in Seattle. Bisher hielt es sie erstaunlich lange dort. Der letzte Umzug war drei Jahre her. Eventuell ein Zeichen dafür, dass auch mein zielstrebiger Vater irgendwann alt und müde wurde.

»Ihr geht es gut. Sie ist tagsüber mit ihren Freundinnen im Golf Club, während ich arbeite. Der neue Fall hält mich ordentlich beschäftigt.«

Mein Vater klang stolz und erzählte mir die nächsten fünf Minuten von seiner Arbeit. Es ging um einen Mandanten, den man wegen Steuerhinterziehung in Millionenhöhe drangekriegt hatte und den mein Vater nun rausboxen wollte. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, trank währenddessen meinen Espresso und fuhr meinen Laptop hoch.

»Wie dem auch sei, ich muss auflegen. Der Schreibtisch ruft«, sagte mein Vater irgendwann unvermittelt. Er beendete das Telefonat, ohne nach meinem Befinden oder Einzelheiten zu meinem Leben zu fragen.

»Bye, Dad. Immer wieder schön, mit dir zu quatschen«, murmelte ich, als er es längst nicht mehr hören konnte. Ich ging mit meinem Laptop in mein Arbeitszimmer, mit dem festen Vorsatz, produktiv zu sein und mich abzulenken, bis ich zu meinem Treffen mit Caroline musste.

Anthonys Worte, dass ich eine Frau bräuchte, kamen mir in den Sinn. Darüber konnte ich nur zynisch lachen.

Mein Leben war zu einhundert Prozent leistungsorientiert. Eine Frau passte da nicht rein. Ich war das Produkt meines Vaters und wusste aus Erfahrung, dass ich weder einer Partnerin noch einem Kind viel außer einem dicken Gehaltscheck zu bieten hätte. Und ich dachte nicht daran, irgendwas zu ändern.


KAPITEL -8-

Caroline

 

»Das klingt nach einem Date.« Emmis aufgeregte Stimme hallte von den Badezimmerwänden wider. Ich sparte mir die Mühe, ihr ein drittes Mal zu erklären, dass es das nicht war. Stattdessen nahm ich mein Handy in die Hand und hielt es im richtigen Winkel, damit die Kamera mein Outfit einfing.

»Kann ich so gehen?«, fragte ich. Online hatte ich erfahren, dass das Sensakhan ein japanisches Luxusrestaurant war. Ein einzelnes Gericht auf der Karte kostete so viel wie mein Wocheneinkauf für zwei Personen. Da Isaac das Restaurant ausgesucht hatte, ging ich davon aus, dass er bezahlen würde. Ansonsten wäre für mich heute Abend nur ein spritziges Mineralwasser drin.

Nach stundenlangem Durchwühlen meines Kleiderschrankes nach etwas Passendem hatte ich mich letztlich für ein dunkelbeiges Etuikleid entschieden, das bis zur Mitte meiner Waden reichte und eng anlag. Es bestach mit einem herzförmigen Ausschnitt und dicken Trägern. Ich mochte, wie der Schnitt selbst mir ein paar Kurven verlieh und wie mein hellblondes Haar über den dunkleren Stoff fiel.

Emmi pfiff aufreizend und brachte mich damit selbst über den Videochat zum Erröten. »Verdammt! Du siehst heiß aus.«

Ich rollte mit den Augen, freute mich innerlich aber über das Kompliment. Als alleinerziehende, berufstätige Mutter bekam ich nicht oft zu hören, dass ich heiß war. In Kaylees ersten zwei Lebensjahren war es mir schwergefallen, ein Kleidungsstück zu finden, auf das sie nicht uriniert oder erbrochen hatte.

Und danach hatte alles praktisch und funktional sein müssen. Für schicke Kleidung, Schmuck und Schminke fehlte mir in meinem stressigen Alltag die Zeit. Und seit Kaylee auf der Welt war, gab ich mein Geld lieber für sie aus als für Kleidung. Mich so zurechtzumachen erinnerte mich daran, wie es früher gewesen war. Wie ich früher gewesen war. Viel lockerer, spontaner und ausgelassener. Nicht so … verklemmt.

»Es geht mir nicht darum, heiß auszusehen«, widersprach ich Emmi, nestelte meinen roten Lippenstift aus der Kosmetiktasche und trug ihn vorsichtig auf. »Ich will nur nicht underdressed aussehen in diesem Schickimicki-Laden.«

»Klar. Hat nichts mit dem Wikinger zu tun, der dich zum Essen ausführt.«

»Er führt mich nicht zum Essen aus! Also schon irgendwie, aber er hat keine romantischen Absichten. Ich erpresse ihn, schon vergessen? Und wie zum Teufel kommst du auf Wikinger?«

»Sag mir nicht, dass dir das nicht aufgefallen ist«, rief Emmi empört. »Bist du blind? Der Kerl sieht aus, als gehörte er zum Vikings Cast. Groß, breitschultrig, mit einem markanten Kiefer und diesem wilden Blick in den eisblauen Augen. Es fehlen nur die langen Haare und eine Axt, dann kannst du ihn aufs Schlachtfeld schicken, um Ragnar Lodbrok in den Arsch zu treten.«

»Ähm …«

»C, die Serie wirst du doch wohl kennen!«

Ich schüttelte den Kopf und sah auf dem Bildschirm, wie Emmi sich mit der flachen Hand auf die Stirn schlug.

»Ich bin Mutter. Ich habe keine Zeit für sinnlose Serien.«

»Ich bin auch Mutter«, widersprach Emmi. »Und die Serie ist nicht sinnlos. Sie ist meine Masturbationsvorlage.«

Es hätte des Wandspiegels über dem Waschbecken nicht bedurft, um zu sehen, dass mein Gesicht einen leichten Grünstich bekam.

»Ich glaube, du hast mir gerade den Appetit für die nächsten fünf Jahre verdorben.«

Während Emmi laut lachte, bürstete ich mein Haar durch und schloss mein Glätteisen an die Steckdose an.

»Tu nicht so, als hättest du keine Masturbationsfantasien, du prüde Tante. Mein momentaner Favorit ist Ivar Thomasson.«

»Wer?«, wollte ich wissen und teilte mein Haar in einzelne Strähnen ab.

»Oh, C. Bei dir ist jegliche Hoffnung verloren.«

Emmi sendete mir einen Link zu einem Instagram-Profil. Neugierig rief ich es auf und stutzte. »Ist das einer von den Schauspielern?«, fragte ich und musterte einen Mann in Wikingermontur, der auf einem Felsen stand und über das offene Meer blickte.

»Neee«, machte Emmi. »Das ist ein Instagram-Model. Der Kerl verdient so sein Geld.«

»Indem er sich verkleidet?«

Ich scrollte weiter durch die Bilder und blieb an einer oberkörperfreien Aufnahme hängen. Darauf trug der Mann nichts als eine tiefsitzende Lederhose. Er hatte einen breiten, trainierten Brustkorb und ein deutlich zu erkennendes V, das in seiner Hose verschwand. Heiliger Bimbam …

»Er verkleidet sich nicht nur, er lebt den Wikinger-Lifestyle. Macht den ganzen Tag total männliches Zeug und filmt sich dabei. Posiert für Kalender und arbeitet als Model. Der Typ hat über eine Millionen Follower«, begeisterte Emmi sich weiter, aber ich hörte ihr bloß mit halbem Ohr zu. Mein Kopf begann damit, die Bilder des Unbekannten durch welche von Isaac zu ersetzen. Er war größer und hatte breitere Schultern. Ich stellte mir vor, wie sich seine Augen verdunkelten, während er meinen Blick festhielt und langsam den Knopf der Hose öffnete.

»Du hörst mir nicht mehr zu, oder?«, riss Emmi mich aus meiner unangebrachten, aber äußerst reizvollen Fantasie. Ich schüttelte den Kopf und schluckte ein paar Mal, um meinen trockenen Mund zu befeuchten.

»Du hast dir vorgestellt, wie Isaac es dir macht, stimmt‘s?« Leugnen wäre zwecklos, daher nickte ich.

»Kann ich verstehen. Er sieht unverschämt gut aus und muss eine Granate im Bett sein, sonst würden die Frauen nicht reihenweise mit ihm in die Kiste steigen. Außerdem, wie lange ist dein letzter Sex her? Bei dir ist da unten sicher alles eingegangen.«

»Drei Jahre«, krächzte ich und lief hochrot an. »Ein belangloses Blind Date, als Kaylee das erste Wochenende bei ihrem Vater geschlafen hat. Aber der Kerl hatte Probleme, den richtigen Eingang zu finden.«

Der Rest hatte auch eher einem unkoordinierten Herumstochern geähnelt.

»Höchste Zeit, Liebes«, meinte Emmi. Ich schloss das Instagram-Profil und wechselte wieder zum Videochat, bevor ich fortfuhr mir die Haare zu glätten. »Du hast heute Nacht sturmfrei.«

»Mit Isaac? Nie im Leben.«

»Ich würde es sofort mit ihm tun, wenn ich die Chance dazu hätte«, gestand Emmi schamlos. »Mir egal, ob er Senior Partner oder ein Arschloch ist. Er soll ja nicht der Mann fürs Leben sein, sondern lediglich der großschwänzige Kerl, der mir ein paar anständige Orgasmen schenkt.«

Ich verschluckte mich und stellte hustend die Lautstärke des Handys runter. Kaylee saß zwar unten im Wohnzimmer, aber ich wollte nicht riskieren, dass sie etwas von der Unterhaltung mitbekam.

»Emmi, ich weiß deine Sorge um mein Sexleben sehr zu schätzen, aber ich komme klar. Heute Abend geht es nur darum, einen Plan zu schmieden, wie wir vor meinen Eltern als glückliches Paar auftreten und nicht auffliegen. Mehr nicht. Also, hab noch einen schönen Abend. Ich erzähle dir morgen, wie es lief.«

Damit beendete ich das Telefonat, hörte aber gerade noch, wie Emmi etwas von einer dreijährigen Beziehung mit einem Vibrator murmelte.

»Du siehst wunderschön aus, Mommy«, rief Kaylee, als ich wenige Minuten später die Treppe runterkam. Sie saß mit ihrem für die Übernachtung gepackten Rucksack auf der Couch und hatte die Hände verträumt vor der Brust gefaltet. »Wie eine Prinzessin.«

»Danke, mein Schatz.«

Ich hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Du siehst auch wunderschön aus. Bist du fertig?«

Sie nickte heftig und rannte in den Flur, um sich ihre Schuhe anzuziehen. Dann hüpfte sie ungeduldig vor der Haustür auf und ab. »Schneeeeelll«, quengelte sie und ich schüttelte amüsiert den Kopf.

»Süße, Peanut läuft dir nicht davon«, beruhigte ich sie. Peanut war Linas Hündin und Kaylees beste Freundin. Seitdem Kaylee Peanut kannte, hatte sie sogar aufgehört mir damit in den Ohren zu liegen, ihr einen Hund zu kaufen. Auf mein Nachfragen hin antwortete sie, dass sie kein anderes Haustier mehr wollte, weil sie niemanden so liebhaben könnte wie Peanut. Der kleine Pudel-Terrier-Mix, der eigentlich keine Kinder mochte, schien ebenso einen Narren an Kaylee gefressen zu haben.

Coles Penthouse befand sich nur zwanzig Minuten von unserem Häuschen entfernt.

Wir fuhren mit dem Aufzug in den vierzehnten Stock und als ich klingelte, ertönte von drinnen bereits Peanuts Bellen. Neben mir quietschte Kaylee aufgeregt. Als sich die Tür öffnete, sprang ein kleines schwarzes Fellknäuel an meiner Tochter hoch, die sogleich damit begann, Peanut zu streicheln und mit ihm gemeinsam in die Wohnung rannte. Cole, der uns die Tür geöffnet hatte, blickte den beiden lachend hinterher.

»Ich sehe schon, das wird kein ruhiger Abend«, meinte er amüsiert. Ich überreichte ihm Kaylees Rucksack und erwiderte das Lächeln.

»Sie war die ganze Fahrt über total aufgedreht. Ich wette, dass du sie nicht vor zwei Uhr nachts ins Bett bekommst.«

Früher wäre eine lockere Unterhaltung wie diese undenkbar gewesen.

»Willst du reinkommen?«, fragte Cole. Er trug eine Jogginghose, was ich an ihm nur selten gesehen hatte und ein enganliegendes, langärmliges Shirt. Er war schlank, aber ich wusste, dass sich unter dem Stoff braungebrannte Muskeln befanden. Mit seinen dunklen Haaren und den beinahe schwarzen Augen war er das genaue Gegenteil von Isaac. Cole war attraktiv, keine Frage. Aber nicht einmal er schaffte es, die Bilder des Wikinger-Isaacs aus meinem Hirn zu pusten.

»Danke, ich muss direkt los«, lehnte ich ab.

»Mommy hat ein Date«, hörte ich Kaylee aus dem Wohnzimmer rufen. Ich erstarrte, sie kicherte und irgendwo in der Wohnung gab Lina ein überraschtes Geräusch von sich. Kurz darauf stand sie neben Cole in der Tür und legte einen Arm um seine Taille.

»Ein Date?«, fragte sie neugierig, während Cole den Blick über mein Outfit gleiten ließ. Ein wenig unangenehm war es mir schon, dass er mich so musterte. Ich winkte ab und verschränkte schützend die Arme vor dem Körper.

»Es ist kein Date. Keine Ahnung, wie Kaylee darauf kommt. Nur ein Treffen mit … einem Freund«, ergänzte ich nach kurzem Zögern. Lina und Cole hatten zwar selbst eine Fake-Ehe geführt, trotzdem musste ich ihnen meinen Plan mit Isaac nicht unter die Nase reiben.

»Dann wollen wir dich nicht aufhalten«, antwortete Cole. Er machte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, während er das sagte. Eine Mischung aus nachdenklich und wütend, die ich nicht deuten konnte. »Hab einen schönen Abend.«

Ich bedankte mich und war fast am Aufzug, als Lina mich einholte.

»Warte«, rief sie und kam neben mir zum Stehen. Sie drückte mir einen roten Briefumschlag in die Hand. »Ich hätte fast vergessen, dir die Einladung zu geben.«

»Einladung?«, fragte ich irritiert. »Zu was?«

»Zu unserer Hochzeit.«

Hinter mir ertönte ein lautes Hupen und riss mich aus meiner Starre. Das Lenkrad fest umklammert, blickte ich verloren auf die leere Straße vor mir.

Der Fahrer hinter mir rastete völlig aus, bis ich endlich begriff, dass die Ampel auf Grün geschaltet hatte und losfuhr.

Cole würde Lina heiraten. Noch mal. Dieses Mal wirklich. Kein Fake, keine Lüge. Nur wahre Liebe, und ich wusste nicht, warum es mir einen Stich versetzte. Anscheinend machte es für mein Herz einen Unterschied, ob Cole sich aus Not heraus für eine Fake-Ehe mit Lina entschieden hatte, oder ob er bewusst um ihre Hand anhielt und beschloss, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte. Wann hatte er ihr den Antrag gemacht? Hatte er es bei einem romantischen Essen getan? Oder am Strand? War er vor ihr auf die Knie gegangen?

Ich hatte geglaubt, längst über ihn hinweg zu sein. Aber das schmerzende Loch, das gerade in meiner Brust klaffte, belehrte mich eines Besseren.

Einen Scheiß war ich.

Jemand, der seinen Ex überwunden hatte, wäre von der Nachricht über seine „erneute“ Hochzeit nicht dermaßen erschüttert.

Die nette Dame im Navi teilte mir gerade zum dritten Mal mit, dass ich nach rechts hätte abbiegen müssen. Erneut verlängerte sich mein Weg um drei Minuten, obwohl ich bereits zehn zu spät war. Als ich das Sensakhan endlich erreichte, konnte ich nur an eines denken: meinen Kummer mit möglichst viel Alkohol runterzuspülen.


KAPITEL -9-

Isaac

 

Natürlich verspätete sie sich. Wie sollte es auch anders sein. Caroline schien eigens erschaffen, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Es gab wenige Dinge, die ich mehr hasste als Unpünktlichkeit. Sie erschien zwanzig Minuten später als verabredet im Restaurant und ich wollte gerade zu einer bissigen Bemerkung über Höflichkeit ansetzen, als mein Blick über ihr Outfit glitt und ich vergaß, was ich hatte sagen wollen.

Sie trug ein langes, beiges Kleid, das ihre schlanke Figur umschmeichelte und ihre zarten Kurven hervorhob. Normalerweise ertrank sie in ihrer unförmigen Arbeitskleidung. Jetzt wurde mir zum ersten Mal klar, wie groß und sportlich Caroline aussah. Ihr langes, blondes Haar fiel ihr glatt über die Schultern und reichte bis zum Anfang ihrer Rippen. Da sie es für gewöhnlich in einem strengen Dutt trug, hatte ich keine Ahnung gehabt, wie lang und glänzend es war.

»Hi«, raunte ich, als sie an den Tisch trat und erhob mich, nur um mitten in der Bewegung zu stoppen. Wenn ich nicht wollte, dass das ganze Restaurant meinen Ständer sah, war es besser, sitzenzubleiben. Caroline schien von meiner Zwickmühle nichts zu bemerken. Sie ließ sich mit einem Stöhnen auf den Stuhl mir gegenüber gleiten und griff nach der Speisekarte.

»Bitte lass sie hier anständige Drinks servieren«, sagte sie und stellte enttäuscht fest, dass es im Sensakhan lediglich eine umfangreiche Weinkarte gab. Das Blut kehrte allmählich in andere Körperteile zurück und mir fiel auf, dass Caroline bedrückt wirkte.

»Ist alles in Ordnung?«, hörte ich mich fragen, ehe ich mich zurücknehmen konnte.

»Selbst wenn nicht, was interessiert es dich? Wir sind heute nicht als Freunde hier«, antwortete sie, ohne mich anzusehen.

Okay, eindeutig schlechte Laune. Ich bestellte beim vorbeikommenden Kellner einen gekühlten Weißwein für uns sowie eine Fisch-Vorspeisenplatte.

»Für die sind sie hier berühmt«, erklärte ich auf Carolines fragenden Blick hin. Sie schien sich nicht daran zu stören, dass ich für sie mitentschieden hatte. Als der Wein kam, leerte sie das erste Glas in einem Zug und sank kurz darauf entspannter in ihren Stuhl.

»Wie soll der Abend ablaufen? Es ist mein erstes Mal als Fake-Verlobter.« Ein Augenzwinkern begleitete meine Worte. Ich wusste nicht, weshalb ich versuchte, die Stimmung aufzulockern. Mir war die Laune anderer Menschen, ob gut oder schlecht, egal. Caroline schenkte sich ein zweites Glas Wein ein und ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. Die Lichter waren gedimmt. Nur wenige kreisrunde Lampen aus rotem Papier erhellten den Raum. Im Hintergrund lief Lounge-Musik und die Lautstärke war so weit aufgedreht, dass eine leichte Clubatmosphäre entstand. Die Tische bestanden aus groben Holzstücken, die an der Oberfläche auf Hochglanz poliert worden waren. An den Wänden konnte man japanische Schriftzeichen entdecken und die Kellner waren allesamt in Schwarz gekleidet, sodass sie nahezu in den Schatten zwischen den Tischen verlorengingen. Die Atmosphäre war getränkt von Extravaganz und einem Hauch von Erotik.

»Warum ausgerechnet dieses Restaurant?«, fragte sie. »Ein Café hätte es auch getan.«

Ja, Isaac. Sag schon. Warum bist du mit ihr hergekommen?

Bei Starbucks wären wir besser aufgehoben gewesen. Caroline sah mich neugierig an.

»Glaubst du, dass ich an einem Samstagabend keine Pläne hatte? Eigentlich wäre ich mit meinem Date hergekommen, aber deinetwegen musste ich ihr absagen. Ich wollte die Tischreservierung nicht aufgeben«, log ich.

»Oh«, machte sie und ich glaubte zu sehen, wie sie errötete. »Das ergibt Sinn.«

Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Caroline sah überall hin, nur nicht zu mir, und der schier endlose Augenblick wurde erst vom Kellner unterbrochen, der unsere Bestellung brachte. Auf einer großen Glasplatte war ein Berg Crushed-Ice aufgeschichtet. Darauf lag roher Fisch in feinen Scheiben. Dazu wurden mehrere Sushi-Variationen serviert und als Highlight gab es ein Schälchen mit schwarzem Kaviar.

Caroline beugte sich vor, um alles in Augenschein zu nehmen. Sie griff nach den Essstäbchen und führte diese geschickt zu einem Stück Sushi mit Lachs und grünem Spargel. Als sie es in den Mund schob, konnte ich quasi sehen, wie sich der Geschmack auf ihrer Zunge entfaltete. Sie stöhnte leise und sah mich mit großen Augen an. »Verdammt. Das ist lecker.«

Ich grinste, ohne mir meine Zufriedenheit erklären zu können.

»Sie servieren hier nur den besten Fisch.«

Ich bestrich einen dünnen Brotfladen mit Kaviar und beobachtete, wie Caroline es mir gleichtat und abbiss.

»Schmeckt man«, sagte sie kauend.

Das wollte ich hoffen. Der Spaß kostete fünfhundert Dollar.

Bei Fischeiern zählte, aus welchem Land sie kamen. Viele Restaurants verkauften billigen Kaviar für teures Geld, denn die wenigsten Menschen konnten den Qualitätsunterschied erkennen. Ich bemerkte es, weswegen ich wusste, dass das Sensakhan ausschließlich Lebensmittel gehobenen Standards servierte. Dass ich als Mann in der Lage war, eine Frau an einen Ort wie diesen auszuführen, erfüllte mich mit Stolz.

Dabei führte ich Caroline überhaupt nicht aus.

Es war kein Date!

Obwohl es sich so anfühlte.

Für eine Weile widmeten wir uns ausschließlich dem Essen. Unter meiner Anleitung kostete Caroline sich durch die Fischplatte. Der eigentliche Grund unseres Treffens war vergessen, bis Fisch und Wein zur Neige gingen. Der Tisch wurde abgeräumt. Ich bestellte eine weitere Flasche Wein und für ein paar Sekunden gab es nur Caroline und mich und das vom Alkohol angeheiterte Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Tut mir leid, dass ich dein Date ruiniert habe«, entschuldigte sie sich. Dabei gab es nichts zu bedauern. Der Abend war so viel besser, als allein in meinem Penthouse in Arbeit zu ertrinken.

»Aber wenn ich ehrlich bin, ist es schön, hier zu sein«, fügte sie schuldbewusst grinsend hinzu und trat damit ein nervöses Gefühl in meinem Bauch los.

Dabei wusste ich genau, dass sie nicht von mir sprach. Es ging um das Restaurant! Deswegen war sie froh, hier zu sein. Ich war ihr Boss und kannte ihren Verdienst. Das Sensakhan war kein Ort, an den Caroline jemals gegangen wäre.

»Deine Eltern kommen also morgen?«, brachte ich die Sprache auf den eigentlichen Grund unseres Treffens. Hauptsächlich, um mich selbst daran zu erinnern. Caroline nickte heftig.

Ihre zunehmend unkoordinierten Bewegungen und rotglühenden Wangen verrieten mir, dass ihr der Wein allmählich zu Kopf stieg.

»Sie reisen am Nachmittag an, aber dann werden sie zunächst Zeit mit meiner Tochter verbringen wollen. Es genügt, wenn du zum Abendessen vorbeikommst und sie kennenlernst. Für die restlichen Tage lasse ich mir eine Ausrede einfallen. Dass du auf der Arbeit eingespannt bist oder so. Sie werden es verstehen. Am Tag ihrer Abreise kannst du nochmal kurz vorbeischauen, um dich zu verabschieden und so zu tun, als würdest du es bedauern, sie nicht öfter gesehen zu haben.«

»Das war‘s?«, fragte ich erleichtert. »Zwei Treffen? Insgesamt nur ein paar Stunden?«

»Hauptsächlich kommen sie her, um Kaylee zu sehen. Und in der restlichen Zeit werde ich sie ablenken.«

»Kaylee, ist das deine Tochter?«

Caroline arbeitete für mich, seit ich vor zwei Jahren bei der Kanzlei angefangen hatte. Ich wusste, dass sie Mutter war, hatte bisher aber nie nach Details gefragt.

»Ja, sie ist fünf. Nach dem Sommer wird sie eingeschult.« Ich schwieg.

»Hast du Kinder? Oder warst du je verheiratet?«

Ich schüttelte den Kopf. »Familie ist nicht mein Ding«, antwortete ich trocken. Für gewöhnlich versuchten die Frauen, die ich in Bars kennenlernte, mich an diesem Punkt davon zu überzeugen, dass ich ohne Frau und Kinder kein Glück finden würde. Caroline nicht. Sie zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.

»Verstehe«, antwortete sie. Aber in diesem einen Wort und ihrer Geste lag viel mehr als das. Es war, als wüsste sie etwas, das mir verborgen blieb und würde mich wegen meiner Unwissenheit bedauern, sich aber nicht die Mühe machen wollen, mich eines Besseren zu belehren.

»Denkst du, das bekommst du hin?«, fragte sie. Der Themenwechsel kam so abrupt, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen, was sie meinte.

»Nichts leichter als das. Für deine Eltern spiele ich den Vorzeigeverlobten.«


KAPITEL -10

Caroline

 

Familie ist nicht mein Ding. Was für eine Antwort war das bitte? Ich hatte bis eben nicht gewusst, dass Familie ein Ding war. Ich behielt meine Meinung dazu für mich und konzentrierte mich auf das Wesentliche.

»Sie werden dir Fragen stellen«, kam ich auf den Punkt zu sprechen, der mir die größte Sorge bereitete. Meine Eltern würden Isaac löchern, bis er aussah wie ein Nudelsieb. »Deine Antworten sollten sich mit meinen Geschichten decken, deswegen brauchst du ein kurzes Briefing.«

Isaac hob überrascht die Brauen. »Briefing? Wie viele Lügenmärchen hast du deinen Eltern denn erzählt?«

Viele. Zu viele.

Ich ignorierte das stechende Schuldgefühl, das mich jedes Mal überkam, wenn ich darüber nachdachte. Ebenso Isaacs Frage, die wie ein Vorwurf klang. Er würde meine Eltern bald kennenlernen und mich besser verstehen.

»Wie dem auch sei. Beginnen wir mit unserem Kennenlernen. Wir …«

»Lass mich raten! Es war Liebe auf den ersten Blick?«, fiel er mir amüsiert ins Wort. Machte er sich etwa über mich lustig? Hitze stieg mir ins Gesicht.

»Selbstverständlich war es das«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »In allen guten Geschichten ist es Liebe auf den ersten Blick.«

»Nur dass wir hier vom echten Leben sprechen. Nicht von einer Geschichte«, sagte er in einem belehrenden Tonfall, der mir mächtig auf den Zeiger ging. Aber ehe ich die Diskussion vertiefen konnte, kam der Kellner zurück und fragte uns, ob wir den Hauptgang bestellen wollten. Das lenkte mich einige Minuten ab.

Die Vorspeise hatte Isaac für uns ausgesucht, und um ehrlich zu sein, gefiel mir das. Mein Alltag bestand aus eintausend kleinen Entscheidungen. Alle musste ich allein treffen und wünschte mir oft, dass mir das jemand abnehmen könnte. Ich mochte es, wenn ein Mann die Initiative ergriff und noch mehr, wenn mir seine Wahl gefiel. Außerdem überforderte mich die Speisekarte. Ich wusste nichts mit sieben Sorten Steak anzufangen. Bei uns gab es höchstens eine. In Plastik eingeschweißt aus dem Kühlregal.

In der Hoffnung, etwas Leckeres zu entdecken, schielte ich auf die Teller der anderen Restaurantbesucher, aber es war zu dunkel, um viel zu erkennen. Ein paar ordentliche Lampen hätten dem Laden gutgetan.

»Ich kann dir das Wagyu Steak empfehlen«, sagte Isaac, der meine Unentschlossenheit gespürt zu haben schien. Ich nickte erleichtert.

»Danke.«

Isaac winkte den Kellner heran, bestellte zwei Mal das Wagyu Steak und dazu eine große Flasche Wasser. Keine schlechte Idee. Der viele Wein zeigte allmählich seine Wirkung.

»Also«, begann er, nachdem der Kellner weggegangen war. »Erzähl mir unsere große Liebesgeschichte.«

Er hatte die Hände gefaltet und beugte sich interessiert über den Tisch. In seiner Stimme lag Euphorie und obwohl, oder gerade weil ich wusste, dass er alles vorspielte, gab ich ein belustigtes Schnauben von mir.

»Du wirst albern«, murmelte ich. Vermutlich setzte die Wirkung des Weins auch bei dem eins neunzig großen Wikinger langsam ein. Ich bemühte mich um Konzentration, schließlich ging es um wichtige Informationen und Isaac musste sich unbedingt alles merken, wenn wir nicht auffliegen wollten.

»Also«, sagte ich mit fester Stimme. »Wir haben uns auf der Einweihungsparty einer gemeinsamen Freundin getroffen. Sie heißt Libby. Ich kenne sie vom Pilates und du bist seit der Schulzeit mit ihrem Ehemann befreundet. Die beiden haben sich ein neues Haus gekauft und ihre engsten Freunde eingeladen, um darauf anzustoßen. Du wolltest an dem Abend eigentlich nicht kommen, weil du viel zu tun hattest, aber Libbys Mann Doug hat dich gedrängt, dein Büro zu verlassen. Du ließt dich überreden, kauftest unterwegs eine Flasche Wein - ebenso wie ich - und als du eingetroffen bist, stellten wir beide lachend fest, dass wir uns für dieselbe Sorte entschieden hatten. Einen trockenen Chardonnay aus Spanien. Es hat sofort gefunkt, wir unterhielten uns und tauschten am Ende des Abends Nummern, weil du mich unbedingt wiedersehen wolltest.«

Isaac gab ein würgendes Geräusch von sich, das mich in meiner Erzählung innehalten ließ. »Was?«, fragte ich gereizt.

»Tut mir leid, das war zu viel Schnulze für meinen Magen. Lass mich raten, ich habe keine Zeit verstreichen lassen und dir in derselben Nacht geschrieben, dass der Abend mit dir der schönste seit langem war und ich es nicht erwarten kann, dich wiederzusehen.«

Ich zuckte ertappt zusammen und ärgerte mich im selben Moment darüber, dass Isaac sich über meine Fantasie lustig machte. Was war dabei, wenn eine Frau sich Liebe auf den ersten Blick wünschte? Und einen Mann, der zu seinen Gefühlen stand, statt Spielchen zu spielen?

»Für unser erstes Date hast du ein Picknick an einer abgelegenen Bucht mit Blick auf die Golden Gate Bridge organisiert«, fuhr ich fort und ignorierte sein lautes Schnauben. Damit war zumindest klar, dass Isaac nichts für Romantik übrighatte. Wen wunderte es. »Wir trafen uns regelmäßig, lernten einander kennen und verliebten uns Hals über Kopf. Uns war beiden klar, dass wir unser Leben miteinander verbringen wollten. Dass es Schicksal war, dass Doug dich an diesem Abend überredet hat, dein Büro zu verlassen und du mich auf seiner Party getroffen hast. Als du mir an meinem Geburtstag vor all unseren Freunden einen Antrag machtest, sagte ich, ohne zu zögern, ja.«

Mein Herz schmolz immer ein wenig bei dieser Geschichte. Gleichzeitig verspürte ich die altbekannte Welle von Bedauern, weil sie meiner Fantasie entsprungen war.

»Um Gottes willen«, schaltete Isaac sich ein. »Ist das dein Ernst? Das hältst du für Liebe? Deine Vorstellung ist dermaßen unrealistisch, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Wie der Traum einer Fünfjährigen.«

Ich spitzte die Lippen und verkniff mir eine Beleidigung. Mochte sein, dass meine Geschichte den Bogen ein klein wenig überspannte, aber man durfte nicht vergessen, dass ich sie mir hochschwanger ausgedacht hatte. Geflutet von Hormonen, nachdem Cole mir gesagt hatte, dass es keine Zukunft für uns gäbe.

»Ich werde deine dumme Bemerkung ignorieren und weitererzählen«, erwiderte ich schnippisch. »Nachdem ich deinen Antrag angenommen hatte, befanden wir uns im Freudenrausch und haben uns verleiten lassen. Wir haben miteinander geschlafen und Kaylee gezeugt. Wir wissen, dass es ein Fehler war, haben für unsere Sünde Buße getan und leben seither abstinent. Aber da für uns feststand, dass wir heiraten werden, empfanden wir unser Kind als Segen.«

Isaac starrte mich an und blinzelte mehrmals hintereinander. »Wir haben für unsere Sünde Buße getan?«, wiederholte er langsam. Ich nickte und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. Dieser Teil war mir so peinlich, dass ich es nicht schaffte, Isaac in die Augen zu sehen. Selbst Emmi hatte nicht begriffen, wie stark der Glaube meiner Eltern ihr Leben prägte. Es gab religiöse Menschen, die trotzdem ein modernes und aufgeschlossenes Denken hatten. Menschen, die hinterfragten und kritisch blieben. Religion, Anpassungsfähigkeit und Selbstreflexion ließen sich miteinander verbinden. Bei meinen Eltern traf das leider nicht zu. Sie waren ein Extremfall. Ich liebte sie, aber wenn ich mit anderen über ihre Einstellung reden musste, war mir das unangenehm. Denn dann wurden sie schnell nur auf diese Eigenschaften beschränkt, dabei machte sie so viel mehr aus. Ich hatte über die Jahre gelernt, die guten Seiten an ihnen zu lieben. Ihre Bescheidenheit beispielsweise.

»Ich weiß nicht, wie du es schaffst, aber ich fühle mich schuldig, dich geschwängert zu haben, ohne überhaupt an Sex zu denken«, sagte Isaac.

»Haha«, antwortete ich trocken. »Das ist nur eine Geschichte, die ich meinen Eltern erzähle. Ich selbst habe kein Problem mit Sex. Ganz im Gegenteil, ich habe sehr gern Sex.«

Auch wenn mein Mutterdasein dieser Freude einen Riegel vorgeschoben hatte.

Der Kellner servierte den Hauptgang und für eine Weile aßen wir schweigend. Eine willkommene Pause, während derer ich meine Emotionen ordnen konnte. Ich ließ Isaacs forschende Blicke an mir abprallen und konzentrierte mich darauf, wie das Fleisch zart auf meiner Zunge zerging und köstlich schmeckte. Als Beilage gab es einen japanischen Gemüsemix in Sesamöl und Reis, den ich selbst nie hinbekommen hätte.

Als unser Tisch abgeräumt wurde, bestellte Isaac eine weitere Flasche Wein. Kurz dachte ich daran zu protestieren, aber der Alkohol half, dieses merkwürdige Treffen zu überstehen. Daher hielt ich den Mund und beschloss, mein Auto später stehenzulassen und mit dem Taxi heimzufahren. Ich würde es morgen holen, sobald ich ausgenüchtert war.

»Zurück zu deinen Eltern.« Isaac schenkte uns je ein Glas Weißwein ein, ehe er die Flasche zurück in den Eimer mit Eis stellte. »Denken sie wirklich, dass wir nach diesem einen Mal keinen Sex mehr hatten? Dass ich fünf Jahre lang die Finger von dir lassen konnte? Und das, nachdem ich bereits von dir gekostet und dich geschwängert hatte?«

Den letzten Satz raunte er beinahe. Sein Blick hielt meinen fest, die Stimmung an unserem Tisch änderte sich schlagartig. Die nächsten Atemzüge fielen mir deutlich schwerer. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus und ich durfte nicht zu genau darüber nachdenken, was Isaacs Worte zu bedeuten hatten.

Und das, nachdem ich bereits von dir gekostet hatte …

Hitze breitete sich in mir aus angesichts der Bilder, die dieser Satz in meinem Kopf heraufbeschwor. Plötzlich war da nur noch die Vorstellung von Isaac, wie er meinen Körper mit seiner Zunge erkundete.

»War ich dein Erster?«, fragte er anzüglich.

»Ich … ich glaube, wir schweifen vom Thema ab«, stotterte ich und musste mich räuspern, damit meine Stimme nicht länger belegt klang. »Meine Eltern glauben das, was sie glauben wollen. Egal wie unlogisch es anderen erscheinen mag. Sie sind in der Hinsicht sehr naiv und weltfremd.«

Als Isaac mich bloß anstarrte, plapperte ich weiter.

»Du bist übrigens Investmentbanker«, teilte ich ihm mit und beobachtete belustigt, wie er das Gesicht verzog. Isaac hasste Investmentbanker. Er hielt sie für arrogante Hochstapler.

»Auch das noch«, murrte er. »Schlimmer hätte es mich kaum treffen können.«

Grinsend fuhr ich fort, damit er das Ausmaß seiner Rolle begriff.

»Du hast immer gut verdient, aber momentan steckst du wegen einer Fehlinvestition finanziell in der Klemme und musstest einen Kredit aufnehmen. Du pflegst deine kranke Mutter, liebst es zu kochen und überraschst mich regelmäßig mit Blumen. Am besten bringst du morgen welche mit.«

»Natürlich. Was wäre ich für ein Unmensch, wenn ich die Blumen vergesse.«

Isaac schüttelte selbstgefällig den Kopf, griff nach seinem Weinglas und führte es an seine Lippen.

»Übrigens«, fuhr ich mit zuckersüßer Stimme fort. »Quälen dich seit Monaten sehr hartnäckige Hämorrhoiden. Du kannst kaum sitzen.«

Er verschluckte sich am Wein und ich sah, wie er ihm durch die Nase schoss. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzulachen und gluckste vergnügt in mich hinein. »Aber keine Sorge, du wirst sie demnächst operativ entfernen lassen.«

»Wunderbar«, keuchte Isaac, wischte sich mit seiner Serviette den Wein vom Kinn und bemühte sich darum, seine Fassung zurückzuerlangen. »Ich bin also nicht nur Investmentbanker, ich bin auch pleite, habe ein Faible für weiblichen Kitsch und bin obendrein ekelhaft. Stehst du wirklich auf diesen ganzen Kram? Liebe auf den ersten Blick? Picknick am Strand? Ständig Blumen geschenkt zu bekommen, die dann im Müll landen?«

»Warum sollte es mir nicht gefallen, wenn ein Mann seine Zuneigung zeigt?«

»Weil es gestellt ist. Unrealistisch. Fake«, ärgerte Isaac sich.

»Jeder zeigt seine Liebe anders und wenn ich mir das so wünsche, dann ist das mein Ding«, stellte ich klar.

Isaacs blaue Augen blitzten auf. »Ich bekomme gerade das Gefühl, dass du keine Ahnung hast, wie echte Zuneigung aussieht.«

»Ach, aber du schon?«, fuhr ich ihn an und hob eine Hand, ehe er etwas darauf erwidern konnte. »Ich will das nicht diskutieren. Wir haben in diesem Punkt offensichtlich unterschiedliche Ansichten, aber das spielt keine Rolle. Sag mir nur, ob du das hinbekommst.«

»Nichts leichter als das.« Er hob sein Weinglas an, um mit mir anzustoßen. »Ich werde deinen Eltern erfolgreich den perfekten Verlobten vorgaukeln.«

Er sah aus, als wollte er etwas hinzufügen, ließ dann aber unsere Gläser aneinanderklirren und unterbrach den Blickkontakt für einen großen Schluck.

Ich wusste nicht, wann ich zuletzt so viel getrunken hatte. Erst der Abend mit Emmi und jetzt mein kleines Saufgelage mit Isaac. Anders konnte man es leider nicht bezeichnen. Aber nachdem wir den geschäftlichen Teil des Abends hinter uns gebracht hatten, entpuppte Isaac sich als angenehme Begleitung. Er bestellte Nachtisch für uns und zeigte sich von seiner charmantesten Seite. Wir blieben bei unverfänglichen Themen. Die Kanzlei, alte Fälle, unsere Kollegen. Am meisten lachten wir über Harold, den komischen Kauz, der sein Nutellaglas abwog, um kontrollieren zu können, ob einer der Kollegen sich daran bediente. Nach einer Weile vergaß ich, dass ich mit meinem Boss an einem Tisch saß. Und auch den Grund, weswegen wir hier zusammengekommen waren. Wodurch mir nur klarer wurde, wie höllisch attraktiv Isaac war.

Besonders, wenn er so viel lachte. Sein ganzes Gesicht erhellte sich dabei. Er strahlte und der tiefe Ton vibrierte in meiner Brust.

»Seitdem lasse ich die Finger von Harolds Schokopudding«, beendete ich meine Geschichte über eine monatelange Fehde mit dem Anwalt.

»Ich wusste, dass der Mann nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Aber …«

Mein Blick fiel auf Isaacs Hand, die auf dem Tisch lag. Seine kräftigen Finger waren nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Mein Puls beschleunigte sich, ohne dass ich wusste, weshalb und es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass Isaac mitten im Satz aufgehört hatte zu sprechen. Ich sah auf und die Intensität seines Blickes ließ mich zittrig einatmen.

»Warum siehst du mich so an?«, fragte ich leise. Die Geräusche um uns schienen zu verstummen. Ich nahm weder die Gespräche der anderen Gäste wahr noch das Klimpern von Besteck. Vielleicht blendete mein Gehirn sie auch einfach aus und schärfte den Fokus auf Isaac.

»Wie konnte dein Ex eine Frau wie dich gehenlassen?«

Die Frage traf mich unvermittelt. Mir stockte der Atem, als Isaacs hungriger Blick auf meine Lippen fiel. Ich konnte an seinem Gesicht ablesen, woran er dachte. Erregung zeichnete seine Züge. Ich hatte miterlebt, wie er andere Frauen so angesehen hatte, aber niemals mich. Das Gefühl, von ihm begehrt zu werden, flutete mich und setzte all meine Nervenenden in Brand. Ein erregtes Pochen fuhr mir zwischen die Beine und ich kniff die Schenkel fest zusammen, um es zu unterdrücken. Feuchtigkeit benetzte mein Höschen.

»Ich sollte gehen«, stieß ich atemlos aus und fuhr in meinem Stuhl hoch. Nur um es sofort zu bereuen. Ich hatte unterschätzt, wie betrunken ich war und wankte auf meinen High Heels. Sofort war Isaac zur Stelle. Er schlang einen Arm um meine Taille, drückte mich an sich und sah auf mich hinab.

»Hab dich«, raunte er dicht vor meinem Gesicht. »Ich rufe uns ein Taxi.«

»Uns?«, protestierte ich schwach. »Ich komme allein nach Hause.«

»Auf keinen Fall.« Isaac klang streng und legte die Stirn in besorgte Falten. »Ich lasse dich um diese Uhrzeit in diesem Zustand nicht allein in ein Taxi steigen. Ich werde dafür sorgen, dass du sicher nach Hause kommst. Und wenn du dann allein sein willst, gehe ich.«

Auf dem Heimweg rasten meine Gedanken mindestens so schnell wie der Fahrer über den Highway. Isaac und ich saßen auf der Rückbank. Er sah aus dem Fenster und hielt meine Hand fest in seiner, was nicht half, meinen Kopf zu klären.

Und wenn du dann allein sein willst, gehe ich.

Ich wollte definitiv mit Isaac schlafen.

Was definitiv eine dumme Idee war!

Aber ich hatte seit Stunden nicht mehr an Lina und Cole gedacht. Nicht mehr den altbekannten Schmerz der Zurückweisung gespürt. Stattdessen erinnerte mich der Abend mit Isaac an frühere Zeiten. Ich war erst Ende zwanzig, dennoch fühlte ich mich mit meinem Leben als alleinerziehende Mutter oft alt, isoliert und als würde nichts Neues mehr auf mich warten. Isaac war aufregend. Er gab mir die Unbeschwertheit meiner Jugend zurück, die mir in den letzten fünf Jahren zwischen all dem Stress und der Traurigkeit abhandengekommen war. So viel wie heute hatte ich lange nicht mehr gelacht. Und mich nie zuvor so begehrenswert gefühlt.

Isaac wollte mich.

Ich wollte ihn.

Als das Taxi vor meiner Haustür hielt, stieg Isaac mit mir aus, bedeutete dem Fahrer jedoch zu warten. Er begleitete mich bis zur Haustür, wo er mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr schob. »Möchtest du, dass ich bleibe?«

Wenn ich ja sagte, würde ich mit den Konsequenzen umgehen können? Machte ich die Sache zwischen uns damit nicht komplizierter?

Isaac schien mir meine wirren Gedanken im Gesicht abzulesen. »Du denkst zu viel nach, Caroline«, raunte er. »Fühle, was du brauchst.«

»Ich … ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, erwiderte ich atemlos, als Isaac nähertrat. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen und keuchte leise, als er meinen Nacken packte.

»Das ist eine verdammt gute Idee«, knurrte er, eher er seinen Mund auf meinen presste und meine Gefühle explodierten.
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Hass ist das stärkste Aphrodisiakum, hieß es und bis vor wenigen Stunden war ich mir sicher gewesen, Caroline zu hassen. Aber irgendwie hatte die Frau mit den weiten Hosenanzügen es geschafft, mir den härtesten Ständer meines Lebens zu verpassen. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, stolperten wir in den dunklen Hausflur. Ich schaffte es noch dem Taxifahrer mit der Hand zu winken, dass er verschwinden sollte, dann trat ich die Tür mit dem Fuß zu und drückte Caroline im Dunkeln an die nächstbeste Wand.

Vielleicht lag es am Alkohol, vielleicht an dem erregten Stöhnen, das sie von sich gab, als ich mit der Zunge in ihren Mund eindrang. Was es auch war, es führte dazu, dass ich mich nicht zurückhalten konnte und meine Erektion an ihr rieb. Sie hatte ein Bein um meine Hüfte geschlungen, sodass ich die Hitze, die von ihr ausging, selbst durch den Stoff meiner Hose spüren konnte.

Der Saum ihres Kleides war hochgerutscht. Ich fuhr mit der Hand darunter, legte sie auf ihren nackten Oberschenkel und glitt bis zu ihrer runden Pobacke, die ich fest umschloss. Meine Finger streiften ihre Feuchtigkeit und Caroline wimmerte in meinen Mund. Mit meiner freien Hand öffnete ich meine Gürtelschnalle und zog den Reißverschluss runter. Ich wollte in ihr sein. Hier und jetzt. Aber das surrende Geräusch schien Caroline zur Besinnung zu bringen. Sie legte die Hand auf meine Brust und schob mich sanft ein Stück von sich.

Widerwillig löste ich unseren Kuss, blieb ansonsten aber da, wo ich war.

Carolines Lippen waren gerötet, weil ich fest daran gesaugt hatte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell und ihre Augen glänzten vor Lust. Wenn sie mich jetzt zurückwies, würde ich vor Frustration aufschreien.

»Warte«, keuchte sie und ich unterdrückte den Drang, sie mir über die Schulter zu werfen und ins Schlafzimmer zu tragen. Wenn sie wollte, dass ich ging, würde ich gehen. Egal wie groß die Schmerzen waren, die mein Ständer mir bereitete. Ich biss die Zähne zusammen und wartete darauf, ob Caroline einen Rückzieher machte.

»Hör zu. Wenn ich schon so dumm bin, mit meinem Boss zu schlafen, soll es sich lohnen«, sagte sie und ich hob überrascht die Brauen. »Ich will, dass du mich ordentlich fickst. Kein Blümchensex. Ich mag es, wenn der Mann dominant ist. Und jetzt gerade habe ich genug vom Vorspiel. Nimm mich endlich!«

»Fuck.«

Mehr schaffte ich nicht zu sagen. Danach schaltete sich mein Gehirn ab und mein Schwanz übernahm die Führung. Ich schaffte es gerade noch an ein Kondom zu denken. Zur Sicherheit befand sich immer eins in meinem Portemonnaie. Schnell holte ich es hervor, riss die Packung mit den Zähnen auf und streifte es mit einer geschmeidigen Bewegung über. Ich fuhr mit der Hand über die gesamte Länge meines Schwanzes, ehe ich zwischen Carolines Beine griff, ihren nassen Slip beiseiteschob und meine Eichel an ihrem Eingang positionierte.

Obwohl ich nur sanften Druck ausübte, war sie so feucht, dass ich beinahe von allein in sie glitt. Zentimeter für Zentimeter füllte ich sie aus und genoss ihre Enge, die mich umschloss.

Caroline stöhnte kehlig, als ich sie gegen die Wand gelehnt nahm. Sie vergrub ihre Finger in meinem nackten Po und animierte mich dazu, härter in sie zu stoßen.

»Oh Gott«, keuchte sie. »Das fühlt sich gut an.«

Ihr Mund fand meinen und sie biss mir in die Unterlippe.

Ich wollte mehr. Ich brauchte alles von dieser Frau. Deswegen hob ich sie unvermittelt hoch, legte meine Hände um ihren Hintern und trug sie in den nächsten Raum. Zu meinem Glück stellte er sich als das Wohnzimmer heraus. Das Licht der Straßenlaternen vor dem Haus erhellte die Umrisse einiger Möbel. Ich steuerte die Couch an, legte Caroline darauf ab und kniete mich zwischen ihre Beine.

»Zieh dein Kleid aus«, verlangte ich, während ich mein Hemd aufknöpfte. »Ich will dich ganz sehen.«

Sie erschauderte unter mir und machte sich mit zittrigen Fingern daran sich zu entkleiden. Sie fuhr mit einer Hand hinter ihren Rücken, öffnete den BH und ließ ihn über ihre Arme zu Boden gleiten. Beim Anblick ihrer vollen Brüste stieß ich einen leisen Fluch aus.

Wenn möglich, war ich noch härter geworden. Ich hörte auf mir mein Hemd ausziehen zu wollen und berührte Carolines Brüste. Wog sie in meinen Händen und fuhr mit den Daumen über die aufgerichteten Nippel. Gänsehaut bedeckte ihre Arme. Caroline atmete mit geöffneten Lippen lautlos aus. Ich beugte mich vor, umschloss einen ihrer Nippel mit meinem Mund und saugte fest daran. Gleichzeitig schob ich meine Hand in Carolines feuchtes Höschen, umkreiste mit dem Finger ihre Klit. Sie stieß ein hohes Jammern aus, packte mich an den Schultern und zog mich auf sich.

»Bitte«, flehte sie. »Isaac. Mach schon.«

Sie wand sich unter mir, stemmte die Füße ins Sofa und drängte mir ihre Hüfte entgegen. Ich stand darauf, wenn eine Frau ihre Lust offen zeigte und tat nichts lieber, als ihrem Wunsch nachzukommen.

Ich löste mich nur kurz von ihr, um mir Hemd und Hose abzustreifen, dann kniete ich mich erneut zwischen ihre Beine. Als sie das Höschen ausziehen wollte, griff ich nach ihrer Hand und hielt sie davon ab.

»Nicht. Ich finde es heiß, dich zu nehmen, während du es noch trägst.«

Carolines Augen leuchteten auf und sie nickte eifrig. Ihre Pupillen wurden groß, als ich mir ihre Beine auf die Schultern legte. Eine Position, in der sie der Intensität meiner Stöße ausgesetzt war. Sie schrie, als ich mich mit einer einzigen Bewegung tief in ihr versenkte, warf den Kopf in den Nacken und wölbte den Rücken. Das Geräusch unseres hektischen Atems und unserer aneinanderstoßenden Körper erfüllte den Raum. Ich trieb mich tiefer und fester in Caroline, war vom Wippen ihrer Brüste hypnotisiert, als die ersten Muskelkontraktionen ihren Höhepunkt ankündigten. Caroline belohnte meine Anstrengungen, indem sie wenige Sekunden später um meinen Schwanz herum explodierte. Ihr Körper zuckte, ihre Muskeln zogen sich um mich zusammen, molken mich, bis ich mich mit einem lauten Stöhnen ergoss und erschöpft auf sie sank. Ich konnte nur noch denken, dass dies der intensivste Sex meines Lebens gewesen war und das Kondom abziehen, ehe ich in einen tiefen Schlaf glitt.

Gefühlt waren nur fünf Minuten vergangen, als ich wachgerüttelt wurde. Es fühlte sich an, als würde mich jemand mit einem Presslufthammer bearbeiten. Mein Schädel dröhnte, mein Mund war trocken und ich hatte Schwierigkeiten mich zu erinnern. Nur langsam fiel mir ein, wo ich war. Und bei wem!

Ich öffnete die Augen, um festzustellen, dass da gar kein Presslufthammer war. Lediglich Carolines Fäuste und ihr angestrengtes Ächzen, während sie versuchte mich von sich runterzuschieben.

Draußen war ein neuer Tag angebrochen und der Raum wurde von Sonnenlicht erhellt, was bedeutete, dass wir die ganze Nacht so gelegen und geschlafen haben mussten. Dabei blieb ich nach dem Sex nie! Für gewöhnlich zog ich meine Hose an, bedankte mich für den Spaß und ging.

»Gott sei Dank, du bist wach«, sagte Caroline und seufzte erleichtert, als ich meine Umklammerung lockerte und mich auf die Ellbogen aufrichtete. Sofort vermisste ich ihre warmen Brüste. Die Erinnerung daran, wie ich sie letzte Nacht liebkost hatte, bis sie mich um meinen Schwanz angebettelt hatte, kehrte zurück. Nur um besagten Schwanz steinhart zu machen.

»Du musst verschwinden.«

Verschwinden? Ich schüttelte den Kopf.

»Warum so eilig?«, fragte ich verschlafen und strich ihr das verstrubbelte Haar aus dem Gesicht. Schwarze Wimperntusche war unter ihren Augen verlaufen und ihre Lippen waren von meinen Küssen gerötet. »Ich habe eine viel bessere Idee.«

Um ihr meinen Plan zu verdeutlichen, wiegte ich mit den Hüften und rieb meine Härte zwischen ihren Beinen. Obwohl ich ihre Feuchtigkeit spürte, schob Caroline mich vehement von sich.

»Dafür habe ich keine Zeit«, schimpfte sie. Mir dämmerte, dass sie wirklich keine Wiederholung wollte und ich setzte mich irritiert auf. Caroline nutzte das aus, stand auf und klaubte ihren BH vom Boden auf. »Das Haus muss aufgeräumt werden, bevor meine Eltern heute Mittag ankommen. Ich muss mein Auto beim Restaurant abholen und Kaylee bei ihrem Vater einsammeln.«

Sie klang gestresst und ging in den Flur, in dem ihre restlichen Kleider lagen. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, sah sie mich so verdattert an, dass ich für einen kurzen Moment den Eindruck bekam, sie hätte meine Anwesenheit vergessen.

»Du sitzt ja immer noch da!«, beschwerte sie sich. »Los, zieh dich an.«

Nicht nur, dass ich niemals zuvor nach dem Sex eingeschlafen war. Ich war definitiv auch nicht derjenige, der für gewöhnlich zum Gehen aufgefordert wurde. Eher andersherum. Rausgeschmissen zu werden war eine neue Erfahrung, die mir nicht gefiel. Wütend und irritiert gleichermaßen klaubte ich meine Kleidung vom Boden, schlüpfte in mein Hemd und stopfte den Saum in meinen Hosenbund.

»Eine höflichere Gastgeberin hätte mir wenigstens Kaffee angeboten, wenn ich schon kein Frühstück bekomme«, hörte ich mich murren, ehe ich mich zurückhalten konnte. Ich wusste nicht einmal, was die Worte sollten. Sie ließen mich wie ein beleidigtes Kind klingen, dabei wollte ich überhaupt kein Frühstück!

Caroline hielt in ihrem Tun inne und sah mich ausdruckslos an. Ihre Haare standen ihr zerzaust vom Kopf ab und sie hatte ihr Kleid falsch herum angezogen. »Du bist nicht mein Gast und das hier ist kein Hotel. Wir hatten Sex. Zugegeben sehr guten Sex, aber wäre ich gestern nicht betrunken eingeschlafen, hätte ich dich direkt danach rausgeschmissen.«

Keine Ahnung, was sie sagte. Mein Hirn schaltete nach gutem Sex ab. Ich grinste dämlich vor mich hin, als Caroline die Geduld verlor, mich am Arm packte und zur Haustür schleifte. Ich hatte nicht einmal Zeit mich umzusehen, ehe ich mich bereits auf der Straße befand.

»Sei heute Abend pünktlich«, sagte sie forsch. »Zwanzig Uhr. Und vergiss die Blumen nicht.«

Dann knallte sie mir die Tür vor der Nase zu. Zur Abwechslung war ich derjenige, der sprachlos zurückblieb.


KAPITEL -12-

Caroline

 

Das Haus auf Vordermann bringen. Mich zurechtmachen. Essen vorbereiten. Kaylee abholen und meine Eltern empfangen. Den Tag mit ihnen verbringen. Kaylee zu Emmi und Ruby schicken. Mich auf das Abendessen mit Isaac alias Cole vorbereiten.

Während ich das Haus putzte, sagte ich mir meinen Plan im Geiste immer wieder vor. Dabei versuchte ich das lüsterne Pochen zwischen meinen Beinen zu ignorieren, das sich einstellte, wenn ich an Isaac und die vergangene Nacht dachte. Was genau genommen ständig war. Die Bilder seines stahlharten Körpers, der sich rhythmisch über mir bewegte, hatten sich in meine Netzhaut eingebrannt. Das Gefühl seiner Männlichkeit tief in mir hallte nach und selbst der Stress, der mir bevorstand, konnte das glücksselige Lächeln nicht aus meinem Gesicht verbannen. Dabei hätte ich viel früher aufstehen müssen. Jetzt blieb mir nur Zeit das Haus provisorisch zu reinigen und schnell unter die Dusche zu hüpfen.

Während das warme Wasser über meinen nackten Körper rann, dachte ich über diesen One-Night-Stand mit Isaac nach und horchte in mich hinein, auf der Suche nach Reue. Aber ich bedauerte nichts und hätte mich jederzeit wieder so entschieden. Sex machte mir Spaß. Ich war schon früher sehr freizügig gewesen, hatte mich gern ausgelebt und auch kein Problem mit belanglosem Sex, wie die Sache mit Cole bewies. Vielleicht war ich so offen, weil meine Erziehung so zugeknöpft gewesen war. Man sagte doch, dass Kinder als Erwachsene oft in das genaue Gegenteil ihrer Eltern umschlugen. Die Gründe, weswegen ich in den letzten drei Jahren ausschließlich eine Beziehung zu meinem Vibrator gepflegt hatte, waren mein kompliziertes Leben als alleinerziehende Mutter und der Zeitmangel, weil mein Boss mich ständig Überstunden machen ließ. Bei dem Gedanken, dass er letzte Nacht zumindest teilweise Wiedergutmachung geleistet hatte, musste ich grinsen.

Am Vormittag rief ich mir ein Taxi und fuhr zum Restaurant zurück, wo ich mein Auto auf dem Kundenparkplatz hatte stehenlassen. Ich mochte leichtsinnig sein, was Sex anging, aber das Fahren unter Alkoholeinfluss war ein No-Go. Viel später als geplant klingelte ich bei Lina und Cole, um Kaylee abzuholen.

Leider war es Cole, der mir die Tür öffnete. Ich hatte gehofft, ihm heute nicht begegnen zu müssen. »Du bist spät dran«, begrüßte er mich und musterte mich wieder auf ähnlich unangenehme Weise wie gestern.

»Ja, ich habe verschlafen«, erklärte ich und versuchte es beiläufig klingen zu lassen.

»Lange Nacht gehabt?« Er beäugte eine Stelle an meinem Hals. Ich bedeckte sie mit der Hand, unsicher, ob Isaac dort einen Knutschfleck hinterlassen hatte. Die Stille, die sich daraufhin zwischen uns ausbreitete, lastete schwer auf mir. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass Cole mich verurteilte. Und dass es ihm nicht passte, dass ich gestern Abend mit einem Mann ausgegangen war.

»Übrigens, Gratulation zur erneuten Hochzeit«, sagte ich und erinnerte ihn damit daran, dass er sich gegen mich entschieden hatte und somit jegliches Mitspracherecht bei meinem Liebesleben verlor. »Ist Lina auch da?«

»Danke. Und nein, sie ist bei ihrer Freundin Joy. Der Mann, mit dem du gestern …«, setzte er an, aber ich würgte ihn mit einer Handbewegung ab.

»Das geht dich nichts an, Cole.« Meine Stimme war schneidend scharf, was mich selbst überraschte. Bis gestern hatte ich nicht geglaubt, dass ich noch so viele Gefühle für Cole hegte. Diese verflixte Einladung hatte alle möglichen Emotionen aufgewirbelt. Ganz besonders Wut. »Ist Kaylee fertig?«

Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und nickte knapp, ehe er die Haustür ganz öffnete. Ich betrat sein schickes Penthouse und entdeckte meine Tochter im Wohnzimmer, in dem sie auf dem Teppich saß und mit Peanut spielte.

»Hey, süße Maus«, begrüßte ich sie, wovon sich die Hündin allerdings mehr angesprochen fühlte. Bellend kam sie auf mich zu, schnupperte an meinem Schienbein und wedelte erst dann mit dem Schwanz. Peanut liebte Kaylee, aber an mich musste sie sich gewöhnen.

»Mommy, Mommy«, rief Kaylee, sprang auf und schlang mir die Arme um die Beine. »Sind Oma und Opa schon da?«

Wie immer, wenn sie aufgeregt war, war ihre Stimme piepsig. Sie stützte das Kinn auf meine Schenkel und strahlte mich von unten herab an. Ich schüttelte den Kopf und strich ihr das blonde Haar aus der Stirn. »Sie kommen erst in zwei Stunden an.«

»Deine Eltern besuchen dich?«, fragte Cole ernst. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er hinter mir stand und zuhörte.

»Ähm, ja.«

»Dann sollte ich sie kennenlernen.«

Ich starrte ihn fassungslos an, völlig überfordert von seinem Vorschlag. Meine Planung umfasste viele Aspekte, aber dass Cole vom Besuch meiner Eltern erfahren könnte und den Wunsch äußerte, sie kennenzulernen, hatte ich nicht bedacht.

»Das … das ist … keine gute Idee«, stammelte ich und war mir deutlich bewusst, dass Kaylee uns mit gespitzten Ohren zuhörte. »Schatz, hol bitte deinen Rucksack aus deinem Zimmer und zieh deine Schuhe an«, bat ich meine Tochter, die nur widerstrebend gehorchte. Als Cole und ich allein waren, tischte ich ihm die beste Ausrede auf, die mir auf die Schnelle einfiel.

»Du kannst sie nicht kennenlernen. Nicht heute. Sie sind sehr wütend auf dich und ich will Dad keinem Stress aussetzen. Bei ihm wurde vor einigen Tagen erst ein Eingriff am Herzen vorgenommen. Er muss sich schonen.«

Wieder eine Lüge. Dieses Mal zog ich sogar meinen kranken Vater hinein. Ich war der schlechteste Mensch der Welt. Aber was blieb mir anderes übrig? Wenn Cole auf meine Eltern traf, würde alles auffliegen!

»Das tut mir sehr leid«, antwortete er und ich glaubte Scham und Reue in seinem Gesicht zu entdecken. Er strich sich mit der Hand über den Bart und blickte zu Boden. Sollte er sich ruhig dafür schämen, dass er eine Schwangere sitzengelassen hatte. »Ich will nicht, dass sie mich für einen schlechten Menschen halten. Das zwischen uns beiden hätte besser laufen können, aber sie sollen wissen, dass ich mich um ihre Enkeltochter kümmere. Ich bin ein guter Vater.«

Wie es aussah, saßen die Wunden unseres Streits nicht nur bei mir tief, sondern auch bei Cole. Dieses Mal war ich diejenige, die von Gewissensbissen geplagt wurde.

»Natürlich bist du das«, versicherte ich ihm und griff nach seinem Unterarm, um ihn aufmunternd zu drücken. »Kaylee könnte sich keinen besseren Papa wünschen. Sie vergöttert dich. Ich rede mit meinen Eltern. Mit ein wenig Zeit werden sie dir vergeben.«

Cole nickte erleichtert. »Danke. Das weiß ich zu schätzen.«

Ich war wirklich ein schrecklicher Mensch! Bevor ich einknickte und alles beichtete, rief ich nach Kaylee und fuhr mit ihr gemeinsam nach Hause.

Sie spielte in ihrem Zimmer, während ich auf die Schnelle einen Trockenkuchen für den Nachmittag backte. Dabei dachte ich immer wieder an Coles zerknirschtes Gesicht. Bisher hatten sich meine Lügen nur auf mich bezogen, aber jetzt griffen sie um sich und betrafen auch andere Menschen in meinem Leben. Nachdem ich den Kuchen in den Ofen geschoben hatte, sank ich auf den Küchenboden, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Schränke und stützte mein Kinn auf meinen angewinkelten Knien ab.

»Was mache ich hier?«, fragte ich in den leeren Raum hinein. Ich hatte das übermächtige Gefühl, mich in etwas verrannt zu haben, was mir um die Ohren fliegen würde.

Ich hatte gerade einen alten Silberring aus meinem Schmuckkästchen gezogen und ihn mir an den Ringfinger gesteckt, weil ich geistesgegenwärtig genug gewesen war, daran zu denken, dass ein fehlender Verlobungsring meinen Eltern auffallen würde, als ich ein Auto vorfahren hörte. Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass es meine Eltern waren. Pünktlich um fünfzehn Uhr, wie es zu erwarten gewesen war. Ich eilte die Treppen runter und suchte nach meiner Tochter.

Kaylee klebte mit der Nase am Küchenfenster und schrie freudig auf, als sich die Türen des blauen Chevrolets öffneten. Sie rannte barfuß aus dem Haus, um ihre Großeltern zu begrüßen.

»Oma, Opa«, hörte ich sie rufen. Als ich aus der Haustür trat, sah ich, dass meine Eltern in die Knie gegangen waren und Kaylee versuchte sie gleichzeitig zu umarmen. Unsere Liste und das Gespräch schienen geholfen zu haben. Sie fremdelte überhaupt nicht, was mich erleichterte. »Endlich seid ihr da.«

Meine Eltern standen auf und ich zog Dad in eine lange Umarmung, ehe ich ihn an den Schultern festhielt und von mir schob, um ihn einer Inspektion zu unterziehen. »Geht es dir gut?«, fragte ich. Er hatte dicke Tränensäcke unter den Augen und seine buschigen Brauen waren von mehr weißen Härchen durchzogen als früher. Seine Wangen wirkten schlaff und eingefallen, aber ansonsten schien er fit.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Mich haut so schnell nichts aus den Socken.«

»Nun mach schon Platz, Herbert«, schimpfte meine Mutter und drängte ihn beiseite. Sie hatte ihr kurzes Haar kirschrot gefärbt und trug ein mintgrünes Shirt, auf das mit Strasssteinen May God always be with you aufgeklebt worden war. »Ich will meine Tochter umarmen.«

Der vertraute Duft ihres Lavendelparfums hüllte mich ein, als sie mich gegen ihren weichen Körper drückte. Ich ließ mir Zeit und genoss das herzliche Wiedersehen, ehe wir uns voneinander lösten und ich die beiden ins Haus bat.

»Es ist wirklich hübsch hier«, sagte Mom, während sie sich im Wohnzimmer umschaute. Sie kannte es bisher nur von Bildern und unseren Videoanrufen. »So gemütlich.«

Ich hatte die Sitzkissen des Sofas ausgeklopft, frische Blumen auf den Couchtisch gestellt und ein bisschen Raumspray gesprüht. Für mich waren es dieselben alten Möbel wie immer. Aber auf einen Außenstehenden konnte der Raum sicher einladend wirken. Dass ich das übliche Chaos beseitigt und die Krümel vom Teppich gesaugt hatte, half ungemein.

»Setzt euch, ich habe extra Kuchen gebacken. Marmor, den mögt ihr doch gern. Möchtet ihr Kaffee dazu? Euer Gepäck können wir später aus dem Auto holen.«

Wir gingen in die Küche, in der ich eine Kanne Kaffee aufkochte, während Kaylee ihre Familien-Spaß-Liste zutage förderte und meinen Eltern begeistert von all den Dingen erzählte, die sie für ihren Besuch geplant hatte. Ich spähte durch die offene Küchentür und sah sie zu dritt am Esstisch sitzen. Mom und Dad hatten Kaylee zwischen sich genommen. Dad strich ihr sanft über das Haar und Mom las den nächsten Punkt auf der Liste vor. Dabei betrachtete sie meine Tochter mit einem von Liebe getränktem Blick, der mir ganz warm ums Herz werden ließ. Und mich nach meinem kleinen Zusammenbruch daran erinnerte, warum ich das alles machte. Kaylee zuliebe. Ich wusste, dass sie darunter litt, keine richtige Familie zu haben. Keinen Dad, der immer bei ihr war oder Geschwister, mit denen sie spielen konnte. Meine Tochter fühlte sich dann und wann allein. Der Besuch meiner Eltern war eine Wohltat für sie und wenn ich lügen musste, damit sie meine Tochter und mich weiter liebten, dann würde ich das tun.

Ich schnitt den Kuchen an, den ich bis dahin extra im Ofen gelassen hatte. Dann trug ich vier Teller, Gabeln, Löffel, Milch und Zucker rüber, ehe ich mit den vollen Tassen folgte. Für Kaylee gab es kalten Kakao zum Kuchen.

»Wie hast du den Eingriff überstanden?«, fragte ich meinen Vater und reichte ihm die Zuckerdose. Er gab zwei Löffel in seinen Kaffee und setzte zu einem dritten an, ehe er den vorwurfsvollen Blick meiner Mutter bemerkte und es sich anders überlegte.

»Gut.« Er schob die Unterlippe vor und zuckte mit den Schultern, als wäre es eine Bagatelle. »Wirklich gut. Die Ärzte in L.A. sagen, dass ich mich besser ernähren muss. Weniger Fleisch und kaum Fett. Die spinnen wohl. Das sind alles Gesundheitsfreaks.«

»Vielleicht solltest du auf sie hören«, warf ich ein und erntete ein dankbares Lächeln meiner Mutter. Sie versuchte seit Jahren Dad Gemüse unterzujubeln. Bisher ohne Erfolg. »Die Ärzte wissen sicher, wovon sie reden.«

Mein Vater schnaubte, rührte seinen Kaffee um und nahm einen Schluck. »Wohl kaum. Der Kerl schlug tatsächlich vor, dass ich über eine vegetarische Ernährung nachdenken sollte. Vegetarisch! Das bedeutet ohne Fleisch.«

Er klang dermaßen entsetzt, dass ich nicht verwundert gewesen wäre, wenn er sich bekreuzigt hätte.

»Viele Menschen ernähren sich vegetarisch, Herbert«, schaltete meine Mutter sich ein. »Das ist Trend bei den jungen Leuten.«

Als Trend hätte ich es nicht bezeichnet, aber bis das bei meinen Eltern ankam, würde es Jahre dauern und ich wollte meine Energie nicht mit sinnlosen Diskussionen verschwenden.

»Lina ist Vegetarierin«, teilte Kaylee uns begeistert mit. Ich erstarrte auf meinem Stuhl zu einer Salzsäule.

»Lina?« Meine Mutter runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir nichts. Wer ist das?«

Ehe Kaylee den Besuch meiner Eltern binnen weniger Sekunden in eine Katastrophe verwandeln konnte, ging ich dazwischen.

»Kuchen?«, rief ich hysterisch und warf meiner Mutter ein weiteres Stück auf den Teller, obwohl sie das erste noch nicht angerührt hatte. »Probiere ihn. Jetzt. Ich will wissen, ob er dir schmeckt.«

Kaylee schien verwirrt von meinem Verhalten und meine Eltern sahen mich an, als wären mir gerade die letzten Tassen aus dem Schrank gefallen. Zugegeben, mein panischer Blick gepaart mit dem breiten Lächeln musste abschreckend auf sie wirken.

»Na los«, drängte ich.

Meine Mutter griff zögernd nach ihrer Gabel, teilte ein Stück des Kuchens ab und schob es sich in den Mund. »Der schmeckt hervorragend, Liebling«, sagte sie unsicher und warf meinem Dad einen hilfesuchenden Blick zu. Dieser biss vom Kuchen ab und brummte zustimmend. Auch auf die Gefahr hin, dass meine Familie mich für Banane im Kopf hielt, sprach ich sinnlos über das Rezept, bis ich das Gefühl hatte, dass niemand mehr an Linas Erwähnung dachte.

»Was wollen wir heute unternehmen?«, fragte ich aufgekratzt. Meine Eltern sahen aus, als würden sie mich keine Sekunde länger ertragen und seufzten beim Themenwechsel erleichtert auf.

»Kaylee hat einen Besuch beim Fisherman‘s Wharf vorgeschlagen«, ging meine Mutter auf meine Frage ein. »Und dein Vater möchte unbedingt mit der Cable Car fahren. Das lässt sich sicher kombinieren, oder nicht?«

»Eine tolle Idee!« Ich klatschte begeistert in die Hände und räumte den Tisch ab. »Kaylee, hilf mir. Dann sind wir schneller fertig und können früher los. Mom, Dad, das Bad ist oben, falls ihr euch frisch machen wollt.«

Ich würde in der Zwischenzeit das T-Shirt wechseln. Denn meines war schweißgetränkt, nachdem ich der Katastrophe nur haarscharf entkommen war.

Wir nahmen mein Auto in die Innenstadt und stiegen von dort aus in die Cable Car um. Unsere Linie war die, die zwischen der Powell und der Hyde Street hin und her fuhr, die längste der insgesamt drei Routen. Wir setzten uns in den vordersten der lokomotivartigen, roten Wagen. Während der Fahrt erzählte mein Vater Kaylee, dass die Cable Car in San Francisco die letzte verbliebene Kabelbahnstraße der Welt war, was sie zu einem einzigartigen Touristenmagneten machte. Früher hatte es sie ebenfalls in Portland, Seattle und Oakland gegeben, aber nur in San Francisco hatte sie sich auf solch einzigartige Weise in das Stadtbild eingefügt. Er versorgte Kaylee sogar mit interessanten Fakten, wie beispielsweise dem Wissen, dass die Baukosten im Jahre 1873 fünfundachtzig Tausend Dollar betragen hatten. Was einem heutigen Wert von eins 1,6 Millionen Dollar gleichkam. Obwohl meine Tochter mit solchen Zahlen nicht viel anfangen konnte, klebte sie ihrem Opa fasziniert an den Lippen.

Nach einer kurzen Fahrt erreichten wir das überlaufene Hafenviertel. Der Menschenandrang wunderte mich nicht. Es war Sonntag, die Leute hatten frei und jeder wollte das schöne Wetter genießen. Die Sonne stand hoch am Himmel und ein leichter Wind sorgte für die nötige Abkühlung. Ich setzte meine Sonnenbrille auf, nahm Kaylee bei der Hand und wir spazierten gemeinsam mit meinen Eltern am Meer entlang. Der Geruch von gegrilltem Fisch drang an meine Nase und kreuzte sich mit dem salzigen Duft des Wassers. Ich atmete die Mischung tief ein, denn sie sorgte jedes Mal für ein Urlaubsfeeling. Meinen Eltern schien es ebenso zu gehen. Sie liefen vor uns her. Mom hatte sich bei Dad untergehakt und ihre Blicke schossen von links nach rechts, um möglichst viele Eindrücke in sich aufzunehmen.

»Hier ist ja was los«, rief meine Mutter begeistert und drehte sich zu mir um. »Ganz anders als bei uns.«

Ja, im Vergleich zu einer Metropole wie San Francisco war Hinckley in Minnesota ein winziges Kaff. Wir gelangtem zum Pier 39, einer ehemaligen Bootsanlegestelle, die Souvenir-Läden, Fahrgeschäfte, Restaurants, einen Rummel und ein Aquarium beherbergte. Dad ließ sich nicht davon abbringen Kaylee Zuckerwatte zu kaufen und sie danach aufs Karussell zu setzen und ich sah mich in Gedanken schon dabei, wie ich ihre Kotze wegwischen durfte. Zum Glück behielt meine Kleine ihren Mageninhalt auch nach der zweiten Fahrt bei sich, wirkte aber etwas blass um die Nase.

»Habt ihr Hunger?«, fragte ich danach in die Runde. »Ich hätte Lust auf Fish ´n‘ Chips.« Ich konnte meine Eltern schließlich nicht an den Hafen von San Francisco bringen, ohne sie traditionell mit Fisch vollzustopfen.

Ich kaufte drei Portionen an einem Imbiss, Kaylee, die keinen Fisch mochte, begnügte sich mit Pommes. Während sie und Mom ein Stück weiter an der Mauer standen, die die Promenade vom Meer abgrenzte und Möwen fütterten, setzten Dad und ich uns auf eine Bank und genossen unser Essen mit Blick aufs wellige Meer.

Ich liebte es, in den beruhigenden Bewegungen der Wellen zu versinken und meine Gedanken vom Rauschen des Wassers beruhigen zu lassen. Während meiner Schwangerschaft war ich oft an den Strand gefahren, hatte mich mit einer Decke in den Sand gesetzt und stundenlang in die blaue Ferne gestarrt, bis ich mich wieder stark genug fühlte, um mein Leben zu meistern. Aber seit ich so viele Überstunden machte, fuhr ich viel zu selten mit Kaylee ans Meer. An den Wochenenden fiel Extraarbeit im Haushalt an und sonntags war ich dann meist so erschlagen von der Woche, dass ich keine Kraft mehr aufbrachte. An der Promenade zu sitzen, erinnerte mich daran, wie sehr mir diese Ausflüge fehlten.

»Konntet ihr in L.A. alles klären?«, fragte ich meinen Vater. »Gibt es schon Interessenten für das Haus?«

Ich hoffte, dass sie trotz des Eingriffs im Krankenhaus alle Angelegenheiten wie geplant hatten klären können, damit sie die weite Strecke kein zweites Mal fahren mussten.

»Direkte Interessenten noch nicht, es dauert ein paar Tage, bis das Haus auf dem Markt ist. Aber der Makler war zuversichtlich. Es ist wunderschön und frisch renoviert, Morty hat eine Menge Geld reingesteckt, um es sich komfortabel zu machen. Im Garten gibt es einen Pool und eine Sauna. Verrückt. Auf jeden Fall weiß der Makler, was wir dafür haben wollen und wird sich melden, sobald der Verkauf abgewieckelt werden kann.«

Dad saß aufrecht auf der Holzbank und schaute ebenfalls aufs Meer hinaus, während er sprach.

Ich musterte ihn von der Seite und stellte die Frage, die mir auf der Zunge lag: »Habt ihr darüber nachgedacht, selbst dorthin zu ziehen?«

Mein Vater gluckste. »Sei nicht albern, Schatz. Was sollen deine Mutter und ich an einem Ort wie Los Angeles? Die Menschen sind ganz anders. Die paar Tage waren, als wären wir in eine andere Welt gereist. Nein.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wir gehören in unsere kleine Gemeinde.«

Mit dieser Antwort hatte ich gerechnet. Meine Eltern fühlten sich in ihrer Heimat sicher. Sie waren nicht der Typ, der alle Zelte abbrach und woanders neu anfing. »Welche Pläne hast du dann für deine Rente, wenn du dir nicht in L.A. die Sonne auf den Bauch scheinen lassen willst?«, scherzte ich.

Dad sah mich an und wippte mit dem Oberkörper zur Seite, sodass seine Schulter an meine stieß. »Ich gehe jede Woche angeln«, verkündete er. »Viel Zeit in der Natur und weit weg von deiner Mutter und ihrem Lesezirkel.«

Er lachte und ich musste ebenfalls grinsen. Mom und die Frauen aus der Nachbarschaft trafen sich unter dem Vorwand, gemeinsam Literatur zu lesen zwei Mal pro Woche zu einem Kaffeekränzchen. Über Bücher redete dort kaum jemand, sehr wohl wurde aber über die anderen Familien im Ort getratscht.

»Der Wunsch ist nachvollziehbar«, sagte ich. Dad und ich hatten uns so oft wie möglich aus dem Haus gestohlen, wenn die Klatschweiber da waren. Ich konnte ihr aufgeregtes Geschnatter förmlich hören, wenn ich mir vorstellte, dass sie von meiner prekären Situation erfuhren.

»Ansonsten würde ich gern mehr Zeit mit dir und Kaylee verbringen«, sagte er, griff nach meiner Hand und lächelte mich zaghaft an. »Wenn der Job mir nicht mehr im Weg steht, kann ich euch öfter besuchen kommen. Ich weiß, du hast Cole. Aber ich könnte dir trotzdem etwas unter die Arme greifen.«

Eine Welle der Dankbarkeit flutete mich, dicht gefolgt von Schuldgefühlen. »Das wäre wirklich toll«, antwortete ich und hoffte, dass mein Vater die Wehmut in meiner Stimme nicht bemerkte.

Nach dem Essen zerrte Mom uns in einen Souvenirladen nach dem anderen, um Mitbringsel für ihre Freundinnen aus der Kirche zu erwerben.

Obwohl ich ihr erklärte, dass es sich bloß um billige Chinaimporte handelte, kaufte sie jeder ihrer Freundinnen eine geschwungene Muschel und eine Möwenfigur.

Zum Schluss schlug mein Dad vor, dass wir uns die alte Konservenfabrik der Firma Del Monte ansehen sollten. Eher widerwillig schlurfte ich ihm hinterher und war froh, als wir dort vor verschlossenen Türen standen. Mein Vater schien als Einziger enttäuscht darüber zu sein. Mom kaufte ihm zur Aufmunterung ein Eis an einem mobilen Stand und weil die Sonne bereits unterging, machten wir uns auf den Heimweg.

»Und das lässt sich nicht verschieben?« Mom wirkte enttäuscht. Kaylee war mit ihrem Opa in der Küche und spielte Halli Galli, während wir im Kinderzimmer waren. Meine Mutter saß auf dem Bett, die Hände im Schoß gefaltet und sah mir dabei zu, wie ich Kaylees Rucksack für die Übernachtung packte.

»Leider nein«, sagte ich und bemühte mich, möglichst viel Bedauern in meine Stimme zu legen. »Wenn Kaylee nicht zu Rubys Geburtstag kommt, wäre Ruby sicher enttäuscht. Die beiden sind beste Freundinnen und die Übernachtung war lange geplant.«

Mom nickte kapitulierend. »Da lässt sich wohl nichts machen.«

»Aber Isa … ähm Cole schafft es zum Abendessen. Dann lernt ihr euch endlich kennen.«

Die Aussicht, meinen Verlobten zu treffen, schien meine Mutter ausreichend zu trösten. »Nach allem, was du uns über Cole erzählt hast, bin ich wirklich gespannt auf ihn.«

Keine zwanzig Minuten später klingelte Emmi an der Haustür, um Kaylee wie versprochen abzuholen. Mom und Dad duschten und zogen sich fürs Abendessen um. Ich hatte ihnen das Gästezimmer für die Übernachtung hergerichtet und sie wollten ihre Koffer auspacken, weswegen mir einige ungestörte Minuten mit Emmi blieben.

»Wie lief es gestern mit Isaac?«, wollte meine beste Freundin wissen und hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Ich brauche Details.«

Wir standen in der geöffneten Haustür und ich blickte sicherheitshalber in den Flur hinter mich, damit Kaylee uns nicht belauschte.

»Grandios«, flüsterte ich und lief hochrot an. »Ich habe auf dich gehört.«

Emmi formte mit dem Mund ein stummes O.

»Du konntest seinem Wikinger Charme wohl nicht widerstehen, was?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte lachend den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Er war ganz anders als im Büro. Charmant und witzig. Das Essen war köstlich und wir haben viel zu viel getrunken.«

Emmi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Unwichtig. Erzähl mir vom Sex. Wie war er?«

»Noch viel köstlicher als das Essen«, hauchte ich. Hitze stieg mir in die Wangen. Isaac hatte es mir genau so besorgt, wie ich es gebraucht hatte. Der perfekte, belanglose Fick.

»Ich fasse es nicht.« Emmi klang aufgekratzt. »Du hast mit deinem Boss geschlafen.«

Absolut! Und wäre ich nicht betrunken und erschöpft gewesen, hätte ich es mir von ihm in mindestens fünf weiteren Stellungen machen lassen.

»Wir haben ausgemacht, dass es sich nicht auf unsere Arbeit auswirken wird«, sagte ich leise. Dann hörte ich Kaylees Schritte im Flur und legte meinen Finger an die Lippen, damit Emmi schwieg.

»Ist das Ruby?«, fragte Kaylee, als sie um die Ecke kam.

»Nein, Emmi. Sie bringt dich zu ihr.«

Meine Tochter schien sich nicht im Mindesten darüber zu wundern, dass sie spontan bei ihrer besten Freundin übernachten sollte. Dafür verbrachte sie viel zu gern Zeit mit Ruby. Und Emmi war für sie ohnehin wie eine Tante.

»Ruby wartet schon sehnsüchtig. Wenn du willst, fahren wir gleich los«, sagte Emmi und wuschelte Kaylee durch die blonden Haare.

Ich begleitete sie zum Auto und half Emmi, meinen Kindersitz in ihrem Wagen zu montieren. Dann setzte ich Kaylee hinein, schnallte sie an und gab ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange.

»Hab einen schönen Abend, Maus. Emmi bringt dich morgen früh in den Kindergarten, aber ich hole dich ab, zusammen mit Oma und Opa. Wenn du willst, gehen wir danach an den Strand.«

Als sie davonfuhren, winkte ich hinterher und wartete, bis die Hecklichter des Autos um die Ecke verschwunden waren. Erst dann ging ich ins Haus und nahm die Treppe in den zweiten Stock. Ich wollte mich frisch machen und meine Gedanken sammeln, bevor Isaac kam. Der Tag war anstrengender gewesen als gedacht. Ich hatte die ganze Zeit über aufpassen müssen, dass das Gesprächsthema nicht auf Cole, Lina oder Peanut fiel. Jetzt fühlte ich mich wie in die Mangel genommen. Dabei stand mir der schwierigste Teil des Abends erst bevor.

Ich wickelte meine Haare zu einem Dutt, stieg in die Dusche und wusch meinen Körper kalt ab. So viel wie heute schwitzte ich selbst beim Sport nicht. Das kühle Wasser half, mich zu beruhigen.

Im Schlafzimmer fischte ich einen cremefarbenen Rock und eine passende weiße Bluse aus dem Kleiderschrank und ging dann zurück ins Bad, um dezentes Make-up aufzulegen. Nicht dass ich mich für jemand Bestimmten zurechtmachte. Ich wollte mich wohl in meiner Haut fühlen, wenn ich mich dem Chaos stellte, in das ich mein Leben verwandelt hatte. Während ich mich aufhübschte, redete ich mir innerlich Mut zu. Nach dem heutigen Abend wäre das Gröbste überstanden. Danach würde ich meine Eltern belügen, dass Isaac alias Cole uns aus beruflichen Gründen keine Gesellschaft mehr leisten konnte und ihn am Tag ihrer Abreise für eine Stunde herzitieren, damit sie sich verabschieden konnten. Und wenn das geschafft war, hätte ich bis zum nächsten Besuch Ruhe und könnte mir überlegen, wie ich mein Dilemma löste, ohne dass meine Eltern die Wahrheit erfuhren oder jemand verletzt wurde.


KAPITEL -13-

Isaac

 

Ich wusste nicht, ob ich jemals etwas Merkwürdigeres erlebt hatte, als als Verlobter in jenes Haus zurückzukehren, aus dem ich am selben Morgen nach einem One-Night-Stand rausgeschmissen worden war. Vermutlich nicht. Der gigantische Blumenstrauß, den ich auf dem Weg gekauft hatte, machte es nicht besser.

Als ich klingelte, schlug mein Herz nervös in meiner Brust und ich fühlte mich wie der letzte Vollidiot. Bisher hatte mich selbst der kniffligste Rechtsstreit nicht aus der Fassung gebracht. Nicht einmal die Sache mit Gigi oder Carolines Erpressung. Da würde ich einen Abend mit ihren Eltern, nachdem wir uns Stunden zuvor in die Erschöpfung gevögelt hatten, wohl überstehen.

Ich zog mein Sakko straff und wartete darauf, dass mir geöffnet wurde. Wie auch gestern Abend verschlug mir Carolines Anblick die Sprache. Sie trug einen Bleistiftrock und eine züchtige Bluse. Aber der Schnitt von beidem war enganliegend, betonte ihre schlanke Taille und ihre langen Beine. Ihr Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern und war zur Hälfte mit einer Spange zurückgesteckt. Sie sah unschuldig, elegant und sexy zur selben Zeit aus. Unser Wiedersehen stellte etwas Merkwürdiges mit mir an. Nicht zum ersten Mal fehlten mir in Bezug auf Caroline die Worte. Außerdem war da dieses enge Gefühl in meiner Brust. Ich hätte mir am liebsten über die Stelle gerieben, hielt mich aber zurück.

»Da bist du ja. Ich hatte Angst, dass du mich hängen lässt«, begrüßte Caroline mich erleichtert und gab den Weg ins Haus frei.

Ich suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass die letzte Nacht etwas zwischen uns verändert hatte, aber sie sah mich an wie immer. Ich war nichts weiter als ihr Boss. Mit dem Unterschied, dass wir einander nackt gesehen hatten.

Eigentlich war es genau das, was ich mir gewünscht hatte. Ich sollte mich freuen, aber ihre Gleichgültigkeit wurmte mich. Besonders nach dem Rausschmiss heute Morgen. Ließ der Sex mit mir sie so kalt? Ihr Verhalten irritierte mich. Vermutlich, weil normalerweise ich derjenige war, der nach einer heißen Nacht mit einer Frau alle Schotten dichtmachte.

»Ist das Cole?«, rief eine Frauenstimme aus dem Nebenzimmer.

»Cole?« Ich sah Caroline irritiert an. »Wer ist Cole?«

»Du«, zischte sie. Im selben Moment kam eine kleine, etwas rundliche Frau den Flur entlang. Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd und zog mich ungefragt in eine Umarmung. Aus ihrem Verhalten schloss ich, dass sie Carolines Mutter war. Und der gezischten Botschaft nach zu urteilen, hieß ihr Ex, dessen Rolle ich heute übernahm, Cole. Wir hätten gestern mehr reden und weniger rummachen sollen.

»Es freut mich, dich kennenzulernen.«

Die Frau strahlte mich an und in ihrem Gesicht erkannte ich Ähnlichkeit zu dem von Caroline. Das gleiche Lächeln. Die gleichen blauen Augen. Hinter ihr erschien ein großgewachsener Mann im Türrahmen und ich wusste sofort, dass Caroline die Körpermaße ihres Vaters geerbt hatte.

»Es freut mich auch, Sie kennenzulernen«, antwortete ich. »Sie beide.«

Ich nickte dem Mann zu. Er erwiderte die Geste und schien mir gegenüber verhaltener zu sein als Carolines Mutter. Was mich nicht überraschte. Er hielt mich für den Kerl, der seine Tochter geschwängert hatte. Keine schöne Vorstellung für einen Vater.

»Bitte, die sind für Sie.« Ich überreichte Carolines Mutter die Blumen und bekam dafür prompt eine weitere, feste Umarmung, ehe sie davonlief, um nach einer Vase zu suchen. Ihr Mann warf mir einen letzten, misstrauischen Blick zu, ehe er ihr folgte. Caroline atmete laut aus.

»Du wirkst angespannt. Dabei scheinen deine Eltern ganz nett zu sein.«

»Wart‘s ab«, sagte sie, ohne mich anzusehen. »Der Abend ist noch jung.«

»Klingt, als würdest du mit einer Katastrophe rechnen.«

»Ich rechne mit einem Atomkrieg«, antwortete sie.

»Das … wäre eine Katastrophe.«

Sie sah mich an, rollte demonstrativ mit den Augen und murmelte: »Besserwisser.«

Dann packte sie mich am Ellbogen und zog mich hinter sich her ins Haus.

»Du kannst meinen Eltern Gesellschaft leisten, während ich das Abendessen vorbereite. Bleib bei unverfänglichen Themen und lass sie erzählen, dann musst du selbst nicht viel reden. Denk an dein Briefing.« Sie blieb stehen und legte nachdenklich den Finger ans Kinn. »Ah, und die beiden heißen Ilsa und Herbert. Es sei denn, du möchtest sie mit Mom und Dad ansprechen.«

Sie grinste mich frech an.

»Bestimmt nicht. Ilsa und Herbert ist ausreichend.«

»Na dann, bist du bereit?«

Ich war es nicht, wie ich nach zehn Minuten mit Ilsa und Herbert feststellen musste. Die beiden waren … speziell. Ich konnte nicht sagen, ob im guten oder im schlechten Sinne. Caroline leistete uns einige Minuten Gesellschaft, während derer ihre Eltern mich mit Dutzenden Fragen löcherten. Besonders mein Job als Investmentbanker schien es ihnen angetan zu haben. Cole, der Investmentbanker. Irgendwie kam mir das bekannt vor und ich machte mir eine mentale Notiz, den Namen bei der nächsten Gelegenheit in eine Suchmaschine einzutippen. Ich wollte wissen, wer der Mann war, der Caroline geschwängert und dann sitzen gelassen hatte. Und über den sie offensichtlich nicht hinweg war. Warum sonst sollte sie verbissen an dem Lügengebilde festhalten? Wirklich aus Angst vor der Ablehnung ihrer Eltern? Oder hegte sie heimlich Hoffnungen, dass sie und ihr Ex wieder zueinander finden würden?

»Es ist beeindruckend, mit welchen Summen du täglich hantierst, Cole. Ich bin froh, dass Caroline sich einen vernünftigen Mann ausgesucht hat«, sagte Ilsa, nachdem ich ihr davon vorgeschwärmt hatte, wie sehr meine Arbeit mich erfüllte und wie spannend es war, neue Projekte zu betreuen. »Investmentbanker ist ein guter Beruf. Weil unsere Caroline doch Rechtsanwaltsfachangestellte ist, hatten wir Angst, dass sie sich in einen Anwalt verlieben könnte.« Sie spuckte mir das Wort förmlich vor die Füße. »Die sind doch alle unmoralisch.«

Neben mir rutschte Caroline unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und schenkte mir einen entschuldigenden Blick. Wie es aussah, waren ihre Eltern in vielerlei Hinsicht verurteilend. Ich mochte Menschen nicht, die dauerhaft glaubten, moralisch Oberwasser zu haben.

»Ja«, antwortete ich langgezogen. »Mit denen habe ich gelegentlich beruflich zu tun. Furchtbare Menschen.«

»Und nur hinter dem Geld her«, warf Herbert ein. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu erwidern, dass ein Investmentbanker eher auf Profit aus war als ein Anwalt. Ich verteidigte hin und wieder immerhin einen Unschuldigen und bewahrte ihn vor einer Strafe.

»Mom«, sagte Caroline laut und würgte ihren Vater damit ab, der gerade den Mund zu einer weiteren Schimpftirade geöffnet hatte. »Hast du nicht was von einem Geschenk für Cole erzählt?«

»Oh, ja, richtig.«

Ilsa klatschte begeistert in die Hände und hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab. Nicht der erste, kindliche Zug, den ich an ihr entdeckte. Sie verschwand über die Treppe. Eigentlich war es ziemlich nett, dass sie ihrem künftigen Schwiegersohn ein Kennenlerngeschenk mitbrachte. Als sie mit einem runden Paket in der Hand zurück ins Wohnzimmer kam, war ich überrascht. Was da wohl drin sein mochte? Ilsa reichte es mir. Es fühlte sich weich an. Kleidung?

Nichtsahnend riss ich das blaue Papier auf. Zum Vorschein kam etwas, was ich zunächst nicht deuten konnte, bis Ilsa es mir erklärte.

»Ein Hämorrhoidenkissen«, sagte sie lächelnd. »Weil deine dich doch so quälen.«

Ich starrte sie an, außerstande zu sprechen. Neben mir grunzte Caroline leise und unterdrückte mühsam ein Lachen.

»Danke«, schaffte ich zu sagen und klang wie ein Roboter. »Sehr aufmerksam.«

»Du hast die Salbe vergessen«, rief Herbert.

»Salbe?«, fragte ich verwirrt.

»Ach, natürlich. Ich Dusselchen.« Ilsa deutete mit der flachen Hand einen Schlag auf ihre Stirn an. »Herbert meint seine Hämorrhoidensalbe. Die nutzt er seit Jahren und schwört darauf. Wir haben sie vor der Reise extra in der Apotheke für dich besorgt. Caroline hat uns erzählt, wie schlecht du wegen der Schmerzen schläfst. Da wollten wir unbedingt helfen.«

Ich hielt es weitere fünfzehn Minuten mit Ilsa und Herbert aus, dann stahl ich mich davon, unter dem Vorwand, Caroline in der Küche beim Essen helfen zu wollen. Sie schnippelte Gemüse für einen gemischten Salat klein. Als ich den Raum betrat, hob sie den Kopf. Ich schloss die Tür hinter mir.

»Na, machst du schon schlapp?« Sie schaute mich mitleidig an, während sie mit dem Messer kleine Paprikastücke vom Brett in die Salatschüssel schob.

»Puh, ich fürchte, ja«, gestand ich und lehnte mich neben ihr mit der Hüfte an die Arbeitsplatte. Ihr Parfum stieg mir in die Nase und weil Caroline leicht vorgebeugt stand, konnte ich in ihren Ausschnitt spähen. Der Anblick von weißer Spitze entschädigte mich für das fünfzehnminütige Gespräch über Männer in ihren Dreißigern und die Probleme mit Hämorrhoiden, die sie ab dann offensichtlich plagten. Carolines Vater hatte sich lang und breit über seine eigene Krankheitsgeschichte ausgelassen.

»Deine Eltern sind …«

Ich ließ den Satz unbeendet, weil ich nicht unhöflich sein wollte und mir keine nette Umschreibung einfiel.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte sie und wusch eine Tomate. »Sie sind speziell.«

Das waren sie. Und nach nicht einmal einem Abend mit ihnen konnte ich bereits besser verstehen, warum Caroline das Bedürfnis verspürte, sich zu verstellen. Anders als ich wirkte sie nicht wie ein Mensch, der sich freudig in jede Konfrontation stürzte. Ich scheute keinen Konflikt und hätte Ilsa und Herbert unter anderen Umständen längst unter die Nase gerieben, dass ich ein teuflischer Anwalt war. »Du siehst auch erschöpft aus«, stellte ich fest, trat hinter sie und legte meine Hände auf ihre Schultern. Caroline verkrampfte sich bei der Berührung.

»Was tust du da?«

Statt ihr zu antworten, begann ich, sanften Druck auszuüben und sie zu massieren. Sie stöhnte leise und sank mit dem Rücken gegen meine Brust.

»Du bist angespannt«, raunte ich. Mein Mund streifte ihr Ohr und Caroline erschauerte an meinem Körper. »Dagegen weiß ich Abhilfe.«

»Meine Eltern sind nebenan«, antwortete sie und wollte sich umdrehen, aber ich drückte sie mit der Hüfte gegen die Küchentheke und schlang einen Arm um ihre Taille, um sie festzuhalten.

»Die Tür ist geschlossen«, sagte ich und schob meine Hand in ihren Ausschnitt, bis meine Finger den Spitzenrand ihres BHs streiften. »Sie können uns nicht hören.«

»Und wenn sie reinkommen«, protestierte sie schwach. Ich nahm ihren Nippel zwischen Zeige- und Mittelfinger und rieb ihn, bis er fest war. Gleichzeitig wuchs die Beule in meiner Hose und drückte unmissverständlich gegen Carolines Po. Nur für den Fall, dass ihr entgangen war, wie schnell sie mich auf Touren brachte.

»Gib mir zwei Minuten«, flüsterte ich in ihr Ohr. Ich hauchte einen Kuss auf ihre Halsbeuge und sie sank tiefer in meinen Griff.

»Isaac«, murmelte sie und der erregte Klang ihrer Stimme hüllte mich ein. Selbst wenn ihre Eltern vor uns gestanden hätten, hätte ich nicht mehr die Kraft gefunden, aufzuhören. Ich schob ihren Rock hoch, glitt mit der Hand zwischen ihre Beine und stellte erfreut fest, wie nass sie für mich war. Unter diesen Umständen würde es nicht einmal zwei Minuten dauern, bis sie kam. Mit geschickten Bewegungen meines Mittelfingers massierte ich ihren Kitzler. Caroline wand sich in meinem Griff und keuchte.

»Du machst mich so heiß, Baby«, knurrte ich. »Weißt du, wie gern ich gerade in dir wäre?« Es kostete mich all meine Kraft, sie nicht über die Arbeitsplatte zu drücken und zu vögeln, bis sie lautstark meinen Namen rief. Aber ich konzentrierte mich darauf, ihr Erleichterung zu verschaffen. Auch wenn mein Ständer mich umbringen würde.

Caroline drückte mir ihr Becken entgegen und bewegte ihre Hüfte, um mehr Stimulation zu bekommen. Die würde ich ihr geben.

Ohne dass mein Mittelfinger in der Bewegung innehielt, schob ich meinen Daumen in ihre feuchte Spalte.

»Komm für mich, Caroline«, befahl ich und begann sie mit langsamen, kreisenden Bewegungen zu stimulieren. Gleichzeitig verstärkte ich den Druck auf ihren Kitzler. Innerhalb von wenigen Sekunden explodierte sie. Sie zuckte in meinen Armen und ihr Inneres schloss sich um meinen Daumen. Als ihr Kopf an meine Schulter fiel, legte ich die Hand auf ihren Mund, um jedes Geräusch zu unterdrücken. Sie kam mit einem Schrei und verkrampfte sich unter den Wellen ihres Höhepunktes. Mit seinem Abebben sank sie in meine Arme. Ich spürte das Zittern ihrer Knie an meinen und hielt sie fest, bis die Kraft in ihre Beine zurückgekehrt war. Während sie sich von mir halten ließ, hauchte ich zarte Küsse auf die nackte Haut ihres Halses und zog meine Finger nur widerwillig aus ihrem Höschen.

Langsam kehrte das Leben in Carolines Körper zurück. Ihr Kopf hob sich von meiner Schulter und sie zupfte an ihrem Rock, um ihn zurechtzurücken. Das Räuspern, das sie dabei von sich gab, ließ mich sie instinktiv loslassen und einen Schritt zurückweichen.

Als Caroline sich drehte und unsere Blicke sich begegneten, glänzten ihre Augen aufgrund des Orgasmus, den sie gerade gehabt hatte. Aber in ihrem Blick lag noch etwas anderes. Etwas, das ich schwer deuten konnte. War ich zu weit gegangen? Aber sie hatte es gewollt und mich nicht aufgehalten. Warum also die bedrückte Stimmung?

»War …«, setzte ich zu einer Frage an, kam aber nicht über das erste Wort hinaus.

»Liebling«, drang Ilsas Stimme durch die Tür. »Braucht ihr Hilfe?«

»Alles okay, Mom«, antwortete Caroline und richtete hektisch ihre Bluse. Aus einem Impuls heraus griff ich nach der Karaffe, die auf der Arbeitsplatte stand und befüllte sie mit Wasser. Just in dem Moment wurde die Türklinke heruntergedrückt und Ilsa betrat den Raum.

»Ich wollte nur sehen, ob ich etwas rüberbringen kann«, erklärte sie und sah misstrauisch zwischen uns hin und her. Augenblicklich fühlte ich mich in meine Teenagerjahre zurückversetzt, als meine Eltern bei Besucherinnen darauf bestanden hatten, dass die Zimmertür offenblieb. Caroline schüttelte gelassen den Kopf. Von ihrer anfänglichen Hektik war nichts mehr übrig. Sie wirkte, als hätte sie die ganze Zeit über Salat geschnitten und wäre nicht von mir in den Himmel gefingert worden.

»Das ist aufmerksam von dir«, antwortete sie ihrer Mutter lächelnd. »Die Lasagne müsste jede Sekunde fertig sein. Wenn du willst, kannst du schonmal Teller und Besteck rüberbringen.«

Ilsa deckte den Tisch, während ich versuchte mich ebenfalls nützlich zu machen und Carolines Blick aufzufangen. Aber sie ignorierte mich und nach einigen Minuten begriff ich, dass ich nur im Weg herumstand. Daher gesellte ich mich zu Herbert und wartete mit ihm auf das Essen, während er über Football redete. Ein Sport, für den ich mich überhaupt nicht begeistern konnte. Als Caroline die Auflaufform ins Esszimmer trug, ignorierte sie mich weiterhin.

Irgendetwas hatte sie, das spürte ich. Aber wie sollte ich herausfinden, was es war? Normalerweise hatte ich kein Problem damit, das Verhalten einer Frau zu deuten. Im Gegenteil, ihre Gedanken und Wünsche waren ihnen an der Nasenspitze abzulesen. Aber Caroline war ein Buch mit sieben Siegeln.

Caroline tat jedem eine Portion Lasagne auf den Teller auf. Sie duftete herrlich und ich schob mir eine Gabel in den Mund, obwohl das Essen noch viel zu heiß war. Aber ich war am Verhungern.

»Lasst uns ein Tischgebet sprechen«, sagte Ilsa streng und warf mir über den Tisch hinweg einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich verschluckte mich fast an meinem Bissen und ergriff hustend Carolines und Ilsas Hand. Während Carolines Mutter das Gebet sprach, sich für die Speisen und unsere Gesellschaft bedankte, versuchte ich möglichst unauffällig zu kauen und das Stück Lasagne herunterzuschlucken.

Das »Amen« kam mir nur schwer über die Lippen und ich versuchte angestrengt, nicht in Flammen aufzugehen. Niemand in meiner Familie war religiös. Ich glaubte nicht an einen Gott. An keinen der Götter, die in den verschiedenen Glaubensrichtungen angebetet wurden. Und konnte nicht verstehen, wie irgendjemand es tun konnte. Die meisten Geschichten aus den heiligen Schriften kamen mir wie Märchen vor. Ohne jeglichen Beweis. Die Evolution und der Urknall hingegen konnten wissenschaftlich bewiesen werden.

»Cole«, riss Ilsa mich aus meinen Gedanken. »Welche Kirche besuchen ihre Eltern?«

»Keine«, antwortete ich und schob einen Bissen der köstlichen Lasagne hinterher. Das daraufhin folgende Schweigen ließ mich schnell erkennen, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. Caroline warf mir von der Seite her einen alarmierten Blick zu.

»Ähm … ich meinte, sie gehen in keine Kirche in der Stadt«, log ich und versuchte die Situation zu retten. »Die sind ihnen nicht traditionell genug.«

Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich da redete und ob es einen Sinn ergab. Existierten nicht-traditionelle Kirchen überhaupt?

»Ahhh«, machte Herbert zufrieden. »Davon habe ich gehört. In den großen Städten modernisieren sie immer mehr, um auch die jungen Leute anzulocken.«

Ich nickte eifrig und tat, als wüsste ich, was er meinte. »Genau. Völlig überbewertet das Ganze.«

Das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben, hielt nur wenige Sekunden an.

»Also bist du aufgeschlossen bei der Wahl der Kirche für eure Hochzeit?«, wollte Ilsa wissen. Allmählich verstand ich Carolines Anspannung besser, die, nebenbei erwähnt, zurückgekehrt war. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie stocksteif auf ihrem Stuhl saß und ihre Gabel so fest umklammerte, dass das Weiß ihrer Fingerknöchel zum Vorschein kam.

»Das bin ich«, antwortete ich zögerlich. Ich fühlte mich wie auf einem Minenfeld. Jedes falsche Wort könnte zu einer Explosion führen.

»Optimal. Herbert und ich haben Recherchen in unserer Gemeinde betrieben. Einige Mitglieder konnten uns Kirchen empfehlen, die einen sehr guten Ruf haben. Wir könnten sie uns ansehen.«

Ich erstarrte. Was jetzt?

»Mom«, eilte Caroline mir zur Hilfe. »Ihr seid doch nur ein paar Tage hier. Wäre es da nicht viel wichtiger, einander kennenzulernen, statt nach einer geeigneten Kirche zu suchen? Das kann ich doch auch ganz in Ruhe machen, wenn ihr weg seid. Schick mir einfach deine Liste.«

Ilsa wirkte nicht zu einhundert Prozent überzeugt. »Was sagst du, Herbert?«, fragte sie an ihren Mann gewandt. Dieser hatte sich bisher fein rausgehalten und beinahe seine gesamte Lasagne verputzt, während meine Portion auf meinem Teller kalt wurde.

»Was immer du für am besten hältst« antwortete Herbert und bestätigte damit meinen Verdacht, dass er mehr eine Marionette seiner Frau war, als eine eigene Meinung zu haben.

Ilsa dachte einen Moment nach. »Also schön. Du kannst dich nach unserer Abreise darum kümmern. Bis dahin sollten wir allerdings ein Datum gefunden haben, damit du dich gleich nach freien Terminen erkundigen kannst. Ich schlage eine Hochzeit im Sommer vor. Das ist in naher Zukunft und bei gutem Wetter kann man die anschließende Hochzeitsfeier in den Garten verlegen.«

Ich wartete darauf, dass Caroline protestierte, aber sie nickte bloß ergeben. »Klar, Mom.« Dabei wirkte sie so betrübt, dass es mir das Herz zerriss. Ich stellte mir vor, dass dies ihre echte Hochzeit wäre, bei deren Planung ihre Mutter das Zepter an sich riss. Was für eine furchtbare Vorstellung. Eine Feier im heimischen Garten erschien mir weit entfernt von den kitschigen, idealisierten Vorstellungen, die Caroline für gewöhnlich hatte. Und obwohl alles nur ein Fake war und die besagte Hochzeit nie stattfinden würde, verspürte ich plötzlich Mitleid mit Caroline.

»Was für ein wunderbarer Abend. Es war uns eine Freude, dich endlich kennengelernt zu haben, Cole«, sagte Ilsa, während ich im Flur meine Schuhe anzog. Als ich nicht reagierte, stupste Caroline mich mit dem Ellbogen in die Seite und mir wurde klar, dass Ilsa mich meinte. Ich würde eine Weile brauchen, um mich daran zu gewöhnen, mit dem Namen Cole angesprochen zu werden.

»Ich fand es auch überaus unterhaltsam mit Ihnen«, antwortete ich. Mehr Zweideutigkeit konnte ich nicht in meine Worte legen, ohne unhöflich zu sein. Mein Kopf beschäftigte sich noch immer mit der Frage, ob es Caroline gut ging. Den restlichen Abend über hatte sie in Gedanken versunken gewirkt und meine Anwesenheit ignoriert.

Deswegen war ich nur halb bei der Sache, als Ilsa und Herbert mich verabschiedeten.

»Wir freuen uns auf das nächste Treffen. Vor unserer Abreise kommst du uns noch mal besuchen, nicht wahr?«, fragte Ilsa hoffnungsvoll. Ehe ich antworten konnte, schaltete Caroline sich ein.

»Cole muss diese Woche unglaublich viel arbeiten, Mom. Ich habe dir doch erzählt, was bei ihm los ist. Er wird am Donnerstag erst wiederkommen, um euch zu verabschieden.«

»Oh.« Ihre Eltern wirkten enttäuscht von der Nachricht.

»Das ist inakzeptabel«, verkündete Ilsa. »Wenn wir schon den weiten Weg hierher zurücklegen, möchte ich meinen Schwiegersohn mehr als ein paar Stunden zu Gesicht bekommen.«

Caroline war sichtlich erschöpft. Tiefe Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab, die am Anfang des Abends noch nicht dagewesen waren. Sie stand in leicht gebeugter Haltung neben mir, die Schultern kraftlos herabhängend.

Unsere Absprache sah kein weiteres Treffen mit ihren Eltern vor. Wir hatten uns auf ein Abendessen geeinigt und ein kurzes Treffen zum Abschied. Das war der Deal. Aber etwas heute hatte tief in mir den Drang geweckt, Caroline beschützen zu wollen.

»Das geht leider nicht, Mom. Cole muss …«

»Ich werde es schon einrichten können, Schatz«, fiel ich ihr ins Wort und erntete einen erstaunten Blick.

»Aber du musst arbeiten«, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie mich dazu bringen, zurückzurudern. Dafür war es zu spät. Meine Entscheidung war getroffen.

»Für meine künftigen Schwiegereltern nehme ich mir gern frei«, behauptete ich.

Ilsa lachte erfreut und griff nach der Hand ihres Mannes. »Wunderbar«, rief sie. »Wie wäre es am Dienstag? Wir sind ganz neugierig auf deine Wohnung.«

Ich nickte. »Das passt mir gut.«

Eigentlich hatte ich für Dienstagabend ein Treffen mit Anthony und den Jungs geplant, das ich würde absagen müssen. Mindestens einmal pro Monat versuchte ich mir ein bisschen kostbare Zeit freizuschaufeln, um mit ihnen in einem Pub in Anthonys Viertel Bier zu trinken und Dart zu spielen. Obwohl ich es bedauerte, das zu verpassen, war alles, woran ich denken konnte, dass mir so ein weiterer Abend mit Caroline blieb, bevor wir zum Alltag zurückkehrten.
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Caroline

 

In der Anfangszeit meiner Schwangerschaft und nach Kaylees Geburt war ich vielen Vorurteilen und Kritik ausgesetzt gewesen. Die wenigsten trauten sich, es laut auszusprechen, aber ihre stille Verurteilung war nicht zu übersehen. Kaum dass die Menschen meinen dicken Bauch sahen, galt ihr nächster Blick meinem nackten Ringfinger. Ich hatte beobachten können, wie sich der Ausdruck in ihren Augen von wohlwollend zu verurteilend änderte. Von angetan zu angewidert.

Damals war ich tagtäglich einem Gefühl von Scham ausgesetzt gewesen. Scham darüber, Sex mit einem Mann gehabt zu haben, mit dem ich mich in keiner Beziehung befand. Scham darüber, unvorsichtig gewesen zu sein, sodass es zu einer Schwangerschaft kam und Scham, weil ich besagten Mann nicht halten oder an mich binden konnte. All das schien mein Versagen zu sein. Meine Schwäche. Meine Sünde.

Männer hingegen verurteilte keiner. Single Daddys waren attraktiv. Man begegnete ihnen mit Verständnis und oft hatten sie bei Frauen als Vater noch bessere Karten, weil es zeigte, dass sie bereit waren, Verantwortung zu übernehmen. Mehr wurde von ihnen nicht erwartet, aber ich als Mutter brach unter dem Druck zusammen.

Ich hätte niemals gedacht, dass Menschen im einundzwanzigsten Jahrhundert dermaßen rückschrittlich denken könnten, bis ich ihren Schikanen täglich ausgesetzt gewesen war. Unangenehme Gespräche mit Ärzten, die mich nur widerwillig über meine Möglichkeiten aufklärten. Geburtsvorbereitungskurse, die man nicht an Singles angepasst hatte. Es war ein Spießrutenlauf gewesen und er hatte dafür gesorgt, dass ich mit eingezogenem Kopf bis zur Ziellinie geschlichen war.

Irgendwann hatte ich gelernt, das von mir abprallen zu lassen. Ich hatte in Emmi eine Gleichgesinnte getroffen und wir gaben einander die Unterstützung, die wir brauchten. Trotzdem würde ich niemals vergessen, wie wertlos ich mich damals gefühlt hatte. Als wären mein Lebensentwurf und ich ein Fehler. Als stünde ich unter anderen Menschen, weil ich nicht denselben Weg wie sie eingeschlagen hatte. Aber ich lernte damit umzugehen, bis die Stimmen in meinem Kopf zu einem leisen Hintergrundrauschen wurden. Kaum wahrnehmbar.

Der Besuch meiner Eltern förderte all das wieder zutage.

Als ich am Montagmorgen ins Büro kam, war ich dankbar, ihnen die nächsten acht Stunden aus dem Weg gehen zu können. Es war in dieser Nacht unmöglich gewesen, Schlaf zu finden. Während Dads Schnarchen leise durch die Wände drang, hatte ich nur daran denken können, dass ich eine erwachsene Frau war, die sich vor ihren Eltern versteckte. Nach allem, was ich durchgemacht und durchgestanden hatte, fühlte es sich an, als würde ich mich in meiner Entwicklung zurückwerfen lassen.

Auf dem Weg in den Pausenraum schmerzte jeder Knochen in meinem Körper. Ganz, als würde sich mein seelisches Leiden nach außen kehren.

»Caroline!«

Emmi stürzte sich auf mich, sobald sie mich erblickte.

»Du siehst furchtbar aus«, sagte sie und musterte mich besorgt. »Ganz blass. Geht es dir nicht gut? Wirst du krank?«

Sie strich mir über die Wange und befühlte meine Stirn.

»Keine Sorge, mir geht es gut«, log ich und zog meine beste Freundin für eine lange Umarmung an mich. Ließ sie auch dann nicht gehen, als Emmi sich von mir lösten wollte. Ich brauchte das gerade. Von einer Person festgehalten zu werden, die mich liebte, wie ich war.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Süße?«

Emmi klang nun ernster und verfolgte jeden meiner Schritte, als ich mich von ihr losmachte und zur Kaffeemaschine schlurfte.

»Dad schnarcht furchtbar laut. Deswegen konnte ich nicht schlafen. Keine Ahnung, wie meine Mutter das seit dreißig Jahren durchsteht.«

»Wer weiß.« Emmi zuckte mit den Schultern. »In dem Alter lässt das Gehör stetig nach.«

»So alt sind meine Eltern auch nicht«, antwortete ich lachend. »Du hast ja gleich Greise aus ihnen gemacht.«

»So wie du sie beschreibst, könnte ich sie für welche halten.«

»Willst du auch einen?«, fragte ich und deutete auf die Maschine. Emmi nickte, also holte ich zwei Tassen aus dem Hängeschrank. Ich öffnete die Schublade, in welcher wir die Kaffeekapseln aufbewahrten und stockte.

»Das ist ja meine Lieblingssorte«, rief ich überrascht. »Die hatten wir seit Monaten nicht mehr.«

Lange genug, dass ich beinahe vergessen hatte, wie gern ich Salted Caramel Latte trank. Ich hatte mich etliche Male darüber beschwert, dass nur die Standardsorten eingekauft wurden. Erfolglos, weil ich die Einzige war, die sich daran störte.

Emmi lugte über meine Schulter. »Tatsache. Und dann gleich die ganze Schublade voll. Wer die wohl gekauft hat?«

Sofort tauchte Isaacs Bild vor mir auf. Als ich Emmi ansah, wusste ich, dass sie dasselbe dachte. »Nein«, widersprach ich und schüttelte den Kopf. »Warum sollte er? Er würde nie … nein. Das ist absurd.«

Trotzdem klopfte mein Herz ein wenig schneller in meiner Brust. Isaac hatte meine Beschwerden mitbekommen. Konnte es sein, dass er … nach all den Monaten …?

»Wie lief es gestern eigentlich? Wir sind ja kaum zum Reden gekommen«, fragte Emmi, während ich zwei Salted Caramel Latte durch die Maschine laufen ließ. Die Art, wie sie lächelte, verriet mir, dass sie hoffte, ich würde ihr mitteilen, dass Isaac und ich uns ineinander verliebt hatten.

»Gut«, antwortete ich knapp. »Meine Eltern hegen keinen Verdacht. Sie mochten ihn. Läuft alles nach Plan.«

»Du weißt genau, dass ich das nicht meine, C.«

Wusste ich. Aber dass Isaac und ich erneut intim geworden waren, behielt ich für mich. »Hast du heute Abend schon was vor?«, lenkte ich vom Thema ab. »Wenn nicht, würde ich dich gern zu uns einladen. Dann kannst du dich hautnah davon überzeugen, dass mein Dad kein alter Tattergreis ist und lenkst meine Eltern gleichzeitig davon ab, mich mit Fragen zu löchern.«

Ich befürchtete nämlich, dass, sobald ich mit meinen Eltern allein war, die Gesprächsthemen schnell unangenehm werden würden.

Emmi und ich hatten uns im Pausenraum festgequatscht, weswegen ich viel später zurück in mein Büro ging als geplant. Zum Glück hatte ich was gegen meinen Boss in der Hand, sodass er mich für meine Verspätung nicht zurechtweisen konnte. So eine Erpressung hatte auch was Gutes. Auf dem Flur kam ich an einer Gruppe von Kollegen vorbei, die eng beieinanderstanden und tuschelten. Ich machte mir nichts daraus, bis ich aus all dem Geflüster Isaacs Namen aufschnappte. Ich blieb stehen, lauschte ihrem schadenfrohen Lachen und dachte, dass ich es einfach auf sich beruhen lassen sollte, als einer von ihnen den Mund aufmachte und seine beleidigenden Worte an mein Ohr drangen.

»Wurde Zeit, dass jemand den eingebildeten Schnösel auf seinen Platz verweist. Läuft hier rum, als gehörte der Laden ihm. Seniorpartner hier, Seniorpartner da. Ich sag doch, dass Marcus die Entscheidung irgendwann bereuen wird. Andersson ist noch grün hinter den Ohren. Aus dem muss erstmal ein Mann werden, bevor er einen guten Anwalt abgibt.«

Derjenige, der so abfällig über Isaac sprach, war Joey. Einer der älteren Anwälte und ein Gegner von Isaacs Beförderung, weil er es selbst auf die Partnerschaft abgesehen hatte. Er vertrat die Einstellung, dass er den Posten verdiente, weil er länger dabei war. Dass Isaac die komplizierteren Fälle betreute und der Kanzlei mehr einbrachte, ignorierte er.

Wut kochte in mir hoch. Joey gehörte ebenfalls zu den Männern mit der wenig progressiven Ansicht, dass eine Frau nicht eine Familie haben und Karriere machen konnte.

Ich wirbelte auf dem Absatz herum, gesellte mich zur Gruppe und tippte Joey auf die Schulter. Er zuckte erschrocken zusammen und riss die Augen auf, als ich laut wurde.

»Das wird der erste Fall sein, den Isaac nach sechs Jahren verliert. Seine Erfolgsbilanz ist dadurch bei nahezu einhundert Prozent. Wie sieht es mit deiner eigenen aus, Joey? Fünfzig, fünfzig? Manche sagen, dich als Anwalt zu haben, sei ein bisschen wie Russisches Roulette. Bevor du über Kollegen herziehst, solltest du darüber nachdenken, wie du deine eigenen Fähigkeiten verbessern kannst.«

Voller Genugtuung genoss ich das Schweigen der anderen und die Schamesröte, die sich auf Joeys Gesicht ausbreitete. Es fühlte sich gut an, den Mistkerl fertig zu machen. Obwohl ich keine Ahnung hatte, weswegen ich meinen Boss in Schutz nahm. Eigentlich hasste ich ihn doch. Zumindest hatte ich das immer geglaubt. Aber Isaac zu hassen, wenn man ihn besser kannte, war unmöglich. Ich musste mir wohl oder übel eingestehen, dass meine Gefühle ihm gegenüber sich verändert hatten. Was mir eine Heidenangst machte.

Als ich mein Büro betrat, stand Isaac unvermittelt vor mir. Er schien auf mich zu warten.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich ihn in gewohnter Montur sah, der Anzug maßgeschneidert und die Krawatte farblich aufs Hemd abgestimmt. Mein Gehirn versorgte mich mit Isaac-Flashbacks der letzten Tage, wodurch mir bewusst wurde, wie merkwürdig es war, ihm nach dem ereignisreichen Wochenende vor meinem Schreibtisch gegenüberzustehen und wieder Boss und Angestellte zu sein.

Sein Blick wanderte zu meiner Kaffeetasse, die ich zwischen beiden Händen festhielt, und ein kurzes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Meine Finger schlossen sich automatisch fester darum.

»Guten Morgen«, grüßte er und seine blauen Augen blickten mich ungewohnt warm an. »Wie fühlst du dich?«

Ich starrte ihn an. Hatte Isaac sich je zuvor nach meinem Befinden erkundigt? Während ich die verstecktesten Winkel meines Hirns nach der Antwort durchforstete, blieb ich stumm.

»Caroline? Geht es dir gut?«, fragte Isaac irritiert.

»Ich fühle mich prima«, schaffte ich schließlich zu versichern. Obwohl meine Verwirrung wuchs. Nicht nur darüber, wie aufmerksam mein Boss gerade war. Sondern auch, wie verdammt gut es mir gefiel. Meine Augen wanderten wie automatisch zu seinen Lippen. Ich erinnerte mich daran, wie er seine starken Arme von hinten um mich gelegt und seinen Mund in meine Halsbeuge gepresst hatte. An das Erschaudern. Die Gänsehaut. Meinen Unterleib, der sich vor Erregung zusammenzog. Damals und jetzt. Ich wollte ihn berühren. Mit der Hand über den hellen Bartschatten streichen, der seine Wange zierte und …

»Warum hast du meinen Eltern für Dienstag zugesagt?«, platzte es vorwurfsvoll aus mir heraus. »Deinetwegen müssen wir einen Tag mehr Scharade spielen.«

Um Distanz zwischen uns zu bringen, trat ich einen Schritt zurück.

Ich wusste, dass es gemein war, ihn derart anzugehen. Meine Mutter hätte ohnehin kein Nein akzeptiert. Aber ich musste. Ich musste, weil ich merkte, dass ich ihn zu gern hatte. Dass ich mir wünschte, mich an ihn zu lehnen und ihm meine Sorgen anzuvertrauen. Mich über meine Eltern auszulassen, weil er mich verstand. Mit ihm über ihre merkwürdigen Marotten zu lachen, damit mir die nächsten Tage leichter fielen. Weil mich das Wissen tröstete, nicht allein zu sein.

Und da lag mein Problem.

Ich war allein.

Das Vertrauen zwischen Isaac und mir war eine Illusion. Hervorgerufen durch meine Erpressung. Er wollte mir gar nicht helfen. Er hatte keine andere Wahl.

Trotz dieser Erkenntnis fiel es mir schwer, ihm die kalte Schulter zu zeigen. So viel schwerer als sonst.

»Ich weiß nicht. Keine Ahnung«, antwortete er. Auch sein Gesichtsausdruck hatte sich verschlossen. »Sie haben so enttäuscht ausgesehen und ich konnte ihnen den Wunsch nicht abschlagen. Ist doch kein Problem, dann spielen wir eben einen Tag mehr das Traumpaar.«

Bildete ich mir das ein, oder schwang dem Wort Traumpaar ein abfälliger Beiklang mit?

»Es macht alles schwieriger«, fuhr ich ihn an. »Mein Plan stand fest, aber jetzt muss ich umdenken und mir überlegen, was ich morgen Abend mit Kaylee mache.« Ich konnte meine Tochter schlecht zu Isaac mitnehmen und ihr sagen, sie solle ihn Papa nennen. »Ich kann sie nicht ständig zu ihrem Vater schicken. Irgendwann werden meine Eltern misstrauisch.«

Sie waren schließlich hier, weil sie ihre Enkelin sehen wollten. Außerdem fürchtete ich, dass es auffällig werden könnte, wenn sie Kaylee und Isaac alias Cole nie zusammen sahen. Ganz besonders, wenn wir in seine Wohnung fuhren. Ich seufzte, ging um meinen Schreibtisch herum und ließ mich auf den Stuhl sinken.

»Es tut mir leid. Ich wollte es nicht zusätzlich kompliziert machen.« Isaac wirkte enttäuscht.

Ich sah ihn für einen Moment forschend an und hätte einiges dafür gegeben, seine wahren Beweggründe zu kennen. War es wirklich, wie er sagte? Oder steckte mehr hinter seinem Verhalten? Quatsch! Ich schüttelte innerlich den Kopf. Das bildete ich mir ein. Warum sollte Isaac freiwillig mehr Zeit mit mir und meinen Eltern verbringen wollen? Das gemeinsame Abendessen hielt ihn bloß von einer Verabredung mit einem attraktiven Supermodel ab. Bei dem Gedanken, dass er nach mir direkt die nächste Frau erobern würde und ich dann nur eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten war, schoss ein siedend heißer Schmerz durch meinen Körper, der sich nicht so leicht abschütteln ließ.

»Vergiss es, das soll nicht deine Sorge sein. Ich bekomme das schon hin.« Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich redete einfach weiter. »Wegen morgen: Wir können nach der Arbeit einkaufen und zu dir fahren. Ich gebe meinen Eltern deine Adresse, koche uns was Unkompliziertes und täusche nach dem Essen starke Kopfschmerzen vor, um den Abend frühzeitig zu beenden.«

Isaac sah für einen Moment aus, als wollte er widersprechen. Doch dann nickte er. »So machen wir es.«

Mit diesen Worten ließ er mich allein und ging in sein Büro. Ich griff nach meiner Tasse, nahm einen Schluck Kaffee und sah nachdenklich auf Isaacs Tür. Dabei versuchte ich das Gefühl zu ergründen, gerade eine Chance verpasst zu haben.

***

Isaac

 

»Hey, Kumpel. Ich wollte Bescheid geben, dass ich unseren Stammtisch für morgen reserviert habe«, sagte Anthony. Seine Stimme drang nur schwach durchs Handy zu mir.

»Ich werde vermutlich etwas später dort eintreffen. Habe eine spontane Anfrage für einen Kostenvoranschlag reinbekommen. Die Kundin wohnt etwas außerhalb, daher wird es zeitlich knapp.«

Es klang, als säße er im Auto und hätte den Lautsprecher eingeschaltet. Ein Rauschen übertönte seine Worte.

»Ja, hör zu. Ich werde es nicht schaffen«, antwortete ich und massierte mir die Nasenwurzel.

»Was? Und das fällt dir einen Tag vor dem Treffen ein? Sag nicht, dass du schon wieder arbeiten willst. Wir hatten darüber geredet, Isaac. Selbst ein Hochleistungsmensch wie du braucht ab und an eine Pause.«

Anthony klang genervt, was ich nachvollziehen konnte. Eigentlich hatte ich ihm früher Bescheid geben wollen, aber ein langes Telefonat mit einer Mandantin hatte mich davon abgehalten. Im Anschluss an das Gespräch hatte ich mit Carolines Hilfe die Fakten eines Falls neu untersuchen und weitere Zeugengespräche ansetzen müssen. Damit war ich vor wenigen Minuten erst fertig geworden.

»Nein, es ist nicht wegen der Arbeit«, versicherte ich ihm. »Es …« Ich zögerte. Anthony wusste, dass ich mich aus beruflichen Gründen mit Caroline zum Abendessen getroffen hatte. Von unserem Deal und der Fake-Verlobung ahnte er nichts. Einerseits wollte ich Anthony mein Herz ausschütten. Andererseits scheute ich mich davor ihn einzuweihen.

»Es geht um eine Frau.« Der Drang, mit jemandem darüber zu reden, gewann schließlich die Oberhand.

»Wow, wer hätte das kommen sehen? Ist es die Kleine von neulich?« Ich konnte das Grinsen förmlich aus seinen Worten heraushören. »Die von deinem rein beruflichen Treffen am Wochenende?« Der Mistkerl hatte ein gutes Gedächtnis.

»Erwischt.« Ich begann in meinem Büro auf und ab zu gehen und überlegte, wie viel ich preisgeben wollte. »Zwischen uns ist was gelaufen. Zwei Mal. Morgen sehen wir uns wieder, aber ihr Verhalten irritiert mich. Mein eigenes Verhalten irritiert mich.«

»Du meinst, weil du dich zum ersten Mal wie ein normaler Mensch benimmst? Der Gefühle zeigt?«

»Haha.« Ich ging zu meinem Schreibtisch und schob ziellos einige Blätter darauf herum. »Sehr lustig.«

»Willst du was Ernstes von ihr?« Damit stellte Anthony mir die Frage, vor deren Antwort ich mich fürchtete.

»Keine Ahnung. Ich bin nicht der Typ für so was.«

Es entstand eine kurze Gesprächspause.

»Willst du wissen, was ich denke?«, brach Anthony das Schweigen.

»Lass hören.«

»Typ hin oder her. Wenn es so weit gekommen ist, dass du mit mir darüber reden musst, geht die Kleine dir unter die Haut.«


KAPITEL -15-

Caroline

 

Ich wusste nicht, wann ich zuletzt gegrillt hatte. Das Wetter war herrlich, die Sonne schien warm vom Himmel herab und mein Garten erblühte in sattem Grün. Es wäre der perfekte Abschluss eines anstrengenden Tages, dachte ich. Die Mädchen könnten draußen toben, während wir Erwachsenen uns die Sonne auf den vollen Bauch scheinen ließen. Als Emmi den Vorschlag gebracht hatte, war ich begeistert gewesen.

So lange, bis ich vor dem Grill stand und versuchte die Kohlen anzuzünden. Da wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wie das funktionierte. Bisher war ich immer auf die Hilfe anderer angewiesen gewesen. Während ich mir Benzin oder einen Flammenwerfer herbeiwünschte, stand meine Mutter mit verschränkten Armen neben mir und musterte das Spektakel skeptisch.

»Und diese Frau, die heute kommt, woher kennst du sie noch gleich?«

»Sie heißt Emmi, Mom. Und sie arbeitet mit mir in der Kanzlei«, erklärte ich zum dritten Mal. Irgendwas gefiel meiner Mutter nicht. Das merkte ich an der Art, wie sie ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpresste. »Ich habe dir bestimmt von ihr erzählt. Sie ist die Mutter von Kaylees Freundin Ruby.«

»Emmi, was für ein merkwürdiger Name.«

»Eigentlich Emilia. Daaaaad«, schrie ich in Richtung offener Gartentür. Ich gab es auf. Emmi würde gleich hier sein und bis auf ein winziges Rauchfähnchen tat sich nichts. Mein Vater schob das Fliegengitter auf und eilte herbei.

»Kannst du den Grill anzünden?«

In der Küche durchwühlte ich hektisch die Vorratskammer und gab einen triumphierenden Laut von mir, als ich die Pappteller fand, die ich seit Jahren aufhob, in der Hoffnung, dass sie irgendwann nützlich wären. Ich warf sie in hohem Bogen auf die Küchentheke und suchte nach den Plastikbechern, die sich ebenfalls irgendwo hier versteckten.

»Pappteller?«, hörte ich meine Mutter abfällig fragen. Sie war mir in die Küche gefolgt und beäugte die angebrochene Packung skeptisch. »So kannst du keine Gäste empfangen.«

»Emmi ist meine beste Freundin und die Kinder wird es nicht stören, wenn ich das gute Porzellan im Schrank lasse«, witzelte ich, aber meine Mutter blieb ernst. Sie schien heute nicht zu Scherzen aufgelegt. Nacheinander öffnete sie alle meine Küchenschränke.

»Was machst du da?«, fragte ich irritiert, dabei sah ich ganz genau, was sie tat. Meine Mutter hatte die Teller gefunden und zählte an der Hand ab, wie viele Personen wir sein würden. »Ich wollte die aus Pappe nehmen, damit ich heute Abend weniger Abwasch habe.«

»Die kannst du verwenden, wenn dein Vater und ich nicht da sind. Ich werde sicher nicht von Pappe essen.«

Mit diesen Worten marschierte sie an mir vorbei und verschwand im Garten. Wut schoss in mir hoch, aber ich atmete ein paar Mal tief durch und sagte mir, dass es das nicht wert sei. Es waren bloß Teller. Dann würde ich heute Abend eben abwaschen. Ohne weiter nach den Bechern zu suchen, knallte ich die Tür der Vorratskammer zu und begann den Salat vorzubereiten.

Leider schien meine Mutter entschlossen, die Kontrolle des Abends an sich zu reißen. Ich hatte den Salat mit einem Zitronen-Öl-Essig anrühren wollen, sie bestand auf Schmand. Als ich Gurke in unser Trinkwasser schneiden wollte, sah sie mich entsetzt an, sodass ich es mir schnell anders überlegte und auch sonst trat sie sehr herrisch auf. Natürlich war mir dieser Zug bereits früher an ihr aufgefallen, aber in ihrem eigenen Haus konnte ich ihr dieses Verhalten eher verzeihen. Dass sie sich bei mir so aufführte, setzte mir zu. Ich fühlte mich beiseitegedrängt.

Als Emmi um halb sechs klingelte, war ich froh, jemanden zwischen mir und meiner Mutter zu haben. Denn nach zwei Stunden ihrer Herrschaft stand ich kurz davor zu explodieren.

»Wer ist bereit für eine Grillparty?«, rief meine Freundin, als ich die Tür öffnete. Sie hatte Ruby und Kaylee unterwegs bei ihren jeweiligen Kindergärten abgeholt. Die Mädchen jubelten begeistert und Kaylee fiel mir um den Hals.

»Mommyyyy! Ich habe dich vermisst!«

Ich hob meine Kleine auf den Arm und drückte Ruby an mich, die ihre Arme um meine Beine schlang. »Ich habe dich auch vermisst, mein Schatz. Wie war die Übernachtung?«

»Toll«, antwortete Ruby anstelle meiner Tochter. »Mama hat uns erlaubt, eine Stunde länger wach zu bleiben und wir durften Pets gucken.«

Emmi sah mich entschuldigend an. »Sorry, aber sie waren so aufgedreht, dass ich sie nicht rechtzeitig ins Bett bekommen habe. Ich habe kurz mit dem Gedanken gespielt, ihnen Baldriantropfen in die Milch zu mixen.«

Ich winkte ab. »Kein Thema. Klingt, als hätten die beiden Monster dich auf Trab gehalten.«

Kaylee und Ruby grinsten und waren sich keiner Schuld bewusst.

»Sind Oma und Opa noch da?«, wollte Kaylee wissen und ließ sich von mir auf dem Boden absetzen.

»Ja, sie sind im Garten und freuen sich auf euch. Sie wollen unbedingt deine beste Freundin kennenlernen.«

Gemeinsam blickten Emmi und ich unseren Töchtern hinterher, die ein Wettrennen zum Garten veranstalteten und seufzten beinahe zeitgleich.

»Als sie mich nach der Geburt bis zum Arschloch zunähen mussten, habe ich dieses Kind verflucht. Aber jetzt würde ich allen Schmerz nochmal auf mich nehmen«, sagte Emmi und brachte mich damit zum Lachen.

»Das klingt absolut nicht wünschenswert.«

Ich selbst hatte da etwas mehr Glück gehabt. Für eine Erstgeburt hatte ich nicht lange in den Wehen gelegen und auch während der Schwangerschaft wenige Beschwerden gehabt. Emmi folgte mir in die Küche und drückte mir eine Einkaufstüte in die Hand. »Weil ich direkt von der Arbeit komme, hat die Zeit nur für einen Kartoffelsalat aus der Packung und ein frisches Baguette vom Bäcker gereicht. Ich hoffe, das ist in Ordnung.

»Süße, du solltest dir doch keinen Aufwand machen.«

Ich küsste sie zum Dank auf die Wange, dann zeigte ich ihr, wo sie eine Schüssel für den Kartoffelsalat fand und schnitt das Baguette an. Als wir in den Garten gingen, hatte Dad das Fleisch bereits auf den Grill geworfen und ein köstlicher Duft strömte uns entgegen. Mein Magen knurrte erwartungsvoll, die Sonne schien mir auf die Nase und ich freute mich darauf, den Abend gemütlich ausklingen zu lassen.

»Ist der Kartoffelsalat selbst gemacht?«, fragte meine Mutter, als wir alle um den Tisch herum saßen und uns aufgetan hatten. Sie stocherte unzufrieden auf ihrem Teller herum und die Art, wie sie die Frage gestellt hatte, ließ erahnen, dass sie die Antwort längst kannte.

Emmis Wangen röteten sich vor Verlegenheit. »Nein, aber selbst gekauft«, scherzte sie. Ich warf meiner Mutter einen verärgerten Blick zu und nahm meine Freundin in Schutz. »Emmi musste heute länger arbeiten als ich und hat die Mädchen vom Kindergarten abgeholt.«

Ich spürte, dass meiner Mutter eine bissige Erwiderung auf der Zunge lag und war dankbar, dass sie sie runterschluckte. »Ihr arbeitet also in derselben Kanzlei? Sind sie auch Rechtsanwaltsfachangestellte?«, fragte sie meine Freundin und wirkte ernsthaft interessiert. Ich entspannte mich und schnitt mir ein Stück Steak ab.

»Ja, genau. Aber ich arbeite für einen anderen Anwalt. Caroline und ich haben uns dort kennengelernt und festgestellt, dass wir Töchter im selben Alter haben. Also haben wir die Mädchen zum Spielen zusammengebracht und uns ebenfalls angefreundet.«

Das war die offizielle Version. Die inoffizielle war, dass Emmi mich während eines Nervenzusammenbruchs auf der Damentoilette aufgelesen hatte.

»Interessant. Wirklich. Die Frauen von heute.« Mom lachte und schüttelte den Kopf. »Was die alles schaffen. Arbeit, Haushalt, Mutterschaft.«

Ihre Worte hätten anerkennend klingen können, taten es aber nicht. Zum Glück schien nur ich den Unterton wahrzunehmen. Emmi wirkte unbeschwert, aber mir blieb das Steak beinahe in der Speiseröhre stecken, so trocken wurde mein Mund.

»Danke, es ist eine Herausforderung. Aber seit Ruby älter ist und in den Kindergarten geht, fällt es mir leichter, alles unter einen Hut zu bekommen.«

»Aber Sie haben sicher Unterstützung von ihrem Ehemann!«

Ich verschluckte mich, obwohl meine Mutter die Aussage unschuldig geäußert hatte. Doch ich kannte sie besser und wusste, dass sie sich innerlich ein Urteil über Emmi bildete. Und dass dieses auf der Tatsache fußte, dass meine Freundin nicht verheiratet war.

»Ich habe keinen Ehemann. Rubys Vater und ich haben uns getrennt«, antwortete sie und wirkte nun ebenfalls, als sei ihr unbehaglich. Ich konnte mir denken, warum und hoffte, dass meine Mutter nicht weiter nachbohrte.

»Noch mehr Salat, Mom?«, fragte ich, um sie abzulenken. Ich war froh, dass die Mädchen in Kaylees Gartenhäuschen aßen und nichts von der Unterhaltung mitbekamen. Hilfesuchend sah ich zu meinem Vater, aber er kaute schweigend vor sich hin und ließ das Gespräch an sich abprallen.

»Wäre es für ihre Tochter nicht besser, in einer intakten Familie aufzuwachsen?«, fuhr meine Mutter fort, ohne auf meine Frage einzugehen. In diesem einen Satz lagen so viele Vorurteile und Beleidigungen, dass mir vor Schreck beinahe die Salatschüssel aus der Hand gefallen wäre.

»Das denke ich nicht«, widersprach Emmi. An der Schärfe ihrer Stimme hörte ich, dass sie wütend war, aber ansonsten ließ sie sich nicht anmerken, ob meine Mutter sie gekränkt hatte. »Nachdem er sich am Geburtstag seiner Tochter mit einer anderen Frau getroffen hat, war es schwierig, ihn weiterhin als liebevollen Vater zu sehen.«

Auf ihre Worte hin folgte betretenes Schweigen. Sogar Dad hob kurz seinen Blick vom Teller. Ich legte meiner Freundin unter dem Tisch die Hand auf das Bein und drückte es aufmunternd. Emmi schenkte mir ein kleines Lächeln und signalisierte, dass alles in Ordnung sei.

»Caroline«, schaltete mein Vater sich ein. »Wo hast du das Fleisch her? Es ist köstlich.« Dankbar für den Themenwechsel ging ich auf seine Frage ein. Für den Rest des Essens betrieben wir Small Talk, doch so sehr ich mich auch bemühte, die gedrückte Stimmung wollte nicht verschwinden.

»Puh.« Emmi seufzte und trocknete den Teller ab, den ich ihr reichte. »Deine Mutter ist so schlimm, wie du sie mir geschildert hast. Ich verstehe dich jetzt viel besser.«

»Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich und ließ den Spülschwamm sinken. »Sie hat sich heute besonders schlecht benommen.«

Das Verhalten meiner Mutter beschämte mich und ich war froh, dass Emmi und ich ein paar Minuten allein in der Küche hatten. Mom und Dad saßen im Garten, tranken einen kalten Eistee und schauten den Mädchen beim Fußballspielen zu.

»Ich hätte dich nicht einladen sollen.«

Mir hätte klar sein müssen, dass meine Mutter Emmi verurteilen würde, nur weil sie keinen Mann hatte.

»Schon okay«, beschwichtigte diese mich. »Ich kann das ab. Außerdem bin ich gekommen, um dir zu helfen. Und das hat geklappt. Das Thema Cole ist nicht ein Mal aufgekommen. Wahrscheinlich war deine Mutter viel zu entsetzt von meinem sündhaften Lebensstil, um einen Gedanken an die Hochzeit zu verschwenden.«

Sie lachte, aber an der Art, wie sie meinen Blick mied und ihren angespannten Gesichtszügen merkte ich, dass sie die Respektlosigkeit meiner Mutter keineswegs auf die leichte Schulter nahm. Als Emmi und Ruby sich kurz darauf zum Aufbruch vorbereiteten, hatte meine Laune ihren Tiefpunkt erreicht.

Ich sah den Mädchen dabei zu, wie sie sich traurig voneinander verabschiedeten und wünschte, ich könnte meine Eltern rausschmeißen und Ruby und Emmi hierbehalten.

»Oh«, sagte Emmi und drehte sich in der offenen Tür zu mir um. »Beinahe hätte ich vergessen zu fragen. Ruby hat morgen Fußballtraining und Kaylee wollte gern mitgehen. Wäre das für dich in Ordnung? Es wäre morgen Abend. Ich könnte sie beim Kindergarten abholen und wenn du nichts dagegen hast, übernachtet sie wieder bei uns.«

Kaylee atmete aufgeregt ein. »Bitteeeeeee«, machte sie und blickte mit vor der Brust gefalteten Händen zu mir hoch. »Ich will unbedingt, Mami!«

»Okay, okay«, sagte ich lachend. »Wenn du es dir so sehr wünschst.«

Meine Eltern würden nicht begeistert sein, wenn ich ihnen das sagte. Allerdings löste es mein Problem, was ich mit Kaylee machte, wen wir morgen Abend zu Isaac fuhren.

»Aber am Mittwoch verbringen wir den ganzen Tag mit Oma und Opa, alles klar? Sie reisen nämlich am Donnerstag ab und sind bestimmt traurig, wenn sie dich vorher nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

Kaylee nickte hektisch und sprang vor Freude auf und ab, als ich ihr erlaubte, einen weiteren Tag bei Ruby zu übernachten. Ich brachte sie zu Bett und schaffte es, mich zusammenzureißen, bis ich ihre Zimmertür schloss. Dann eilte ich hinunter ins Wohnzimmer, wo meine Eltern auf der Couch saßen. Dad hatte den Fernseher eingeschaltet und sie sahen sich die Abendnachrichten an.

»Was sollte das?«, herrschte ich meine Mutter an. »Du hast Emmi mit deinem Verhalten gekränkt!«

Meine Mutter hatte die Beine verschränkt und die Hände im Schoß gefaltet. Sie sah mich nicht einmal an, als sie mir gelassen antwortete: »Besser so. Sie und ihre Tochter haben keinen guten Einfluss auf euch.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Das kann nicht dein Ernst sein! Emmi ist ein herzensguter Mensch.«

Meine Mutter schnalzte mit der Zunge. Von oben herab sah sie mich an - und das, obwohl sie saß. »Sie ist eine alleinstehende Frau. Man weiß nicht, wer in ihrem Haus ein und aus geht. Kaylee sollte nicht zu viel Zeit mit ihr und ihrer Tochter verbringen. Diese Ruby hat einen schlechten Einfluss auf unsere Kaylee. Fußball ist kein Sport für kleine Mädchen.«

Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige, stellten sie meine beste Freundin doch als Flittchen dar. Und ohne es zu wissen auch mich.

»Ein Ehemann würde dafür sorgen, dass kein fremder Mann ins Haus kommt.«

Ich sah zu meinem Vater, um zu ergründen, ob er derselben Ansicht war, aber er hielt sich wie so oft aus der Unterhaltung raus.

»Vielleicht hast du es vergessen, aber ich befinde mich in derselben Situation wie Emmi«, zischte ich. »Ich bin ebenfalls unverheiratet und alleinerziehend.«

»Das bist du nicht«, schoss meine Mutter zurück. Ihre Stimme war laut geworden. »Deine Situation ist eine andere. Außerdem sind dein Vater und ich deswegen hier. Noch bevor wir abreisen, wird es einen festen Hochzeitstermin geben, sei dir dessen sicher. Aber für heute habe ich genug von dem Thema. Ich bekomme Kopfschmerzen. Herbert, komm. Wir gehen zu Bett.«

Damit erhob sie sich und ließ mich kochend vor Wut allein. Mein Dad schaltete seufzend den Fernseher aus und schlurfte ihr hinterher. Als er an mir vorbeiging, schenkte er mir ein entschuldigendes Schulterzucken.

Zitternd ließ ich mich auf die Couch sinken. In diesem Moment bekam ich es mit der Angst zu tun. Keine Angst davor, dass zwischen meinen Eltern und mir alles kaputt gehen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhren. Sondern die nackte Panik, mich falsch entschieden und meiner Tochter mehr geschadet, als ihr geholfen zu haben. Mein Fokus hatte stets auf dem Wunsch gelegen, liebende Großeltern für Kaylee zu haben. Dass Ilsa und Herbert die Erwartungen, die sie an mich gehabt hatten, auf Kaylee projizieren würden, war mir nicht in den Sinn gekommen. Erst recht nicht, dass dies so früh passieren könnte. Kaylee war fünf und sie mischten sich bereits ein. Hatten klare Vorstellungen davon, wie ihre Entwicklung ablaufen sollte. Ab wann würde meine Tochter das spüren? Ab wann würde sie merken, dass ihre Großeltern mit ihr unzufrieden waren?

Ich erinnerte mich an meine eigene Kindheit und wie ich bereits früh gemerkt hatte, wann ich meine Eltern enttäuschte. Dazu hatte es keiner Worte bedurft. Blicke und Schweigen hatten genügt und weil ich ein Kind gewesen war und außer ihnen niemanden gehabt hatte, hatte ich begonnen, mein Verhalten anzupassen. Bis heute machte ich das so. Alte Wunden rissen auf und ich brütete so lange über dem Schmerz, bis ich auf der Couch in einen unruhigen Schlaf fiel.


KAPITEL -16-

Isaac

 

Am Dienstag schien Carolines Laune den ganzen Tag über sehr gedrückt. Sie redete kaum, auch nicht, als wir nach Feierabend in meinen Wagen stiegen und zum Supermarkt fuhren, um Einkäufe zu erledigen. Keine dumme Bemerkung über meinen protzigen Porsche, wie ich es von ihr erwartet hätte und auch kein Scherz darüber, dass ich in einem Whole Foods einkaufen ging. Sie hatte die Fahrt über nachdenklich aus dem Fenster geschaut und seit wir die Filiale betreten hatten, schob sie den Einkaufswagen träge hinter mir her, ohne irgendwas hineinzulegen. Dabei war sie gestern motiviert gewesen, etwas für uns zu kochen. Gut, dass ich einen Plan hatte.

Zielsicher steuerte ich ein Regal nach dem anderen an und suchte mir die Zutaten für eine Paella zusammen. Dabei achtete ich darauf, die gedankenverlorene Caroline nicht aus den Augen zu verlieren. Irgendwann fing ich allerdings an, mir Sorgen zu machen und hielt ihr Schweigen nicht länger aus. Ich musste etwas unternehmen. Spontan griff ich nach einer Reispackung. Bio, aus ökologischem Anbau. Auf die Packung waren drei Siegel aufgedruckt worden. Ich erkannte nur das, das für Fairtrade stand. »Zwölf Dollar für Reis. Das erscheint mir fair«, sagte ich absichtlich laut und beobachtete, wie die Worte sich durch den Nebel in Carolines Kopf arbeiteten.

»Wie bitte?«, sagte sie entsetzt und schreckte aus ihren Gedanken auf. Prompt riss sie mir die Packung aus der Hand und beäugte sie misstrauisch. »Die wollen doch die Leute verarschen. Hier.«

Sie deutete mit dem Finger auf die Rückseite der Packung, auf der der Hersteller notiert war. Dann griff sie zielsicher ins Regal, holte eine günstigere Variante heraus und schaute auf deren Etikett. Sie stieß einen triumphierenden Laut aus.

»Siehst du! Derselbe Hersteller. Wusste ich es doch. So wollen sie einen austricksen, mehr Geld auszugeben. Indem sie dasselbe Produkt in eine hübschere Verpackung stecken.«

Grinsend ließ ich zu, dass sie den teuren Reis gegen den günstigeren eintauschte und freute mich, dass mein Plan aufgegangen war. »Schweinerei«, pflichtete ich ihr bei.

An der Kasse beobachtete Caroline mich, wie ich alles aufs Band legte.

»Was?«, fragte ich. »Du musterst mich schon eine Weile. Habe ich was im Gesicht?«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. Ihre blauen Augen leuchteten und ich war erleichtert, dass der stumpfe Ausdruck aus ihnen gewichen war. Gleichzeitig fragte ich mich, warum mir das überhaupt naheging. Anthonys Worte kamen mir in den Sinn. Anders als gestern nach unserem Telefonat konnte ich sie heute nicht so leicht abschütteln.

»Nein, keine Sorge. Es ist nur merkwürdig, dich beim Einkaufen zu sehen. Du wirkst fast wie ein normaler Mensch.«

»Was soll ich denn sonst sein?«, erkundigte ich mich belustigt und trennte unseren Einkauf von dem einer älteren Dame hinter uns ab.

»Ein Alien, das auf die Rückkehr seines Mutterschiffs wartet und in der Zwischenzeit als Anwalt getarnt alle Fälle gewinnt.«

»Du irrst dich«, korrigierte ich sie mit erhobenem Finger. »Einen Fall werde ich nicht gewinnen.«

Ihr Lächeln nahm einen traurigen Ausdruck an. »Wie geht es dir damit?«

Niemand hatte mich das bisher gefragt. Meine Kollegen lachten, freuten sich oder hatten Mitleid. Aber keiner erkundigte sich, wie ich klarkam.

»Ich habe mitbekommen, dass die Kollegen sich über dich lustig machen. Joey habe ich gestern einen ordentlichen Einlauf verpasst.«

Caroline hatte mich verteidigt? Ich wusste nicht, weswegen ich mich angesichts der Aussage hilflos fühlte. Irgendwas Unangenehmes passierte in meinem Bauch. Als würde etwas darin wüten. Schmetterlinge?

»Sehr ritterlich von dir«, überspielte ich meine Emotionen. »Aber das wäre nicht nötig gewesen. Ich komme klar. Joey ist ein Idiot und in ein paar Wochen ist alles vergessen.«

Dann gäbe es ein anderes Thema, eine andere Person, über die sie sich die Mäuler zerreißen könnten.

Caroline nickte. »Hast du nochmal mit Gigi geredet? Geht ihr vor Gericht?«

Ich hatte das in Erwägung gezogen, mit der sinnlosen Hoffnung, den Fall retten zu können, aber das Prozessrisiko war zu hoch. Mit einer Niederlage ging die Übernahme aller Anwalts- und Gerichtskosten einher. Ich konnte nicht zulassen, dass meinem Mandanten wegen meines falschen Stolzes eine noch höhere Zahlung aufgebrummt wurde.

Nur weil ich nicht aufgeben wollte. Gigi kannte meine gesamte Strategie. Sie würde mich vor Gericht zerlegen.

»Ich werde meinen Mandanten davon überzeugen, ihre Forderung anzunehmen und die Sache dann ad acta legen.«

So ersparte ich mir auch das Wiedersehen mit Gigi. Denn ich konnte nicht garantieren, dass ich ihr nicht den Hals umdrehen würde.

Als ich meine Haustür aufschloss, machte sich Nervosität in mir breit. Caroline stand hinter mir und hielt eine Papiertüte gefüllt mit Lebensmitteln in der Hand. Gleich würde sie zum ersten Mal mein Loft betreten. Bisher war nur Anthony hier gewesen und er machte sich gern über die karge Einrichtung lustig. Mit klopfendem Herzen trat ich ein und beobachtete, wie Caroline mir folgte und sich umsah. Wie würde der spärlich möblierte Raum auf sie wirken?

Es war ein großes, offenes Zimmer mit einer hochglanzweißen Küche, einer breiten Kochinsel und einem tiefer gelegenen Wohnzimmerbereich. Gegenüber des Ledersofas hing ein fünfundsiebzig Zoll Flachbildfernseher. Ansonsten gab es nur ein Bücherregal, das zur Hälfte mit Fachliteratur und zur Hälfte mit Whisky gefüllt war. Eine einsame Pflanze daneben sorgte für ein bisschen Grün.

Ich mochte es minimalistisch und aufgeräumt. Ebenso liebte ich die hohe Fensterfront. Weil mein Loft sich in der Innenstadt befand, umgaben mich Wolkenkratzer, zwischen denen das Meer hindurchblitzte.

»Deine Wohnung sieht aus wie ein Bed and Breakfast, das an Touristen vermietet wird«, meinte Caroline, nachdem sie sich eine Weile schweigend umgesehen hatte. Sie stellte die Tüte mit den Lebensmitteln auf der Kochinsel ab und räumte sie aus. »Hast du überhaupt persönliche Gegenstände?«

Ich zeigte auf das Regal mit der Fachliteratur. »Die habe ich seit dem Studium. Zählt das?«

Sie knüllte die leere Tüte zusammen und warf sie in den Papierkorb. »Vielleicht bist du doch ein Alien. Und willst nicht zu viele menschliche Besitztümer anhäufen, weil sie dir im All nichts bringen.«

Ich holte zwei Schneidebretter und zwei Messer aus der Schublade. »Spannende Theorie«, sagte ich und begann das Gemüse für die Paella zu waschen. »Aber die Wahrheit ist viel unspektakulärer. Wie du weißt, wohne ich seit zwei Jahren in San Francisco. Vorher war ich in Chicago. Davor in Denver. Davor in New York. Bereits in meiner Kindheit sind wir ständig umgezogen. Mein Dad ist ebenfalls Anwalt und der Wind hat uns immer dorthin geweht, wo der Gehaltscheck am höchsten war. Manchmal sogar ins Ausland. Ich wurde nicht jedes Mal bei einer Schule angemeldet, oft entschied meine Mutter sich, mich zu Hause zu unterrichten, also hatte ich auch nie enge Freundschaften. Baseball war meine einzige Möglichkeit, soziale Kontakte zu knüpfen.«

Wer so aufwuchs, entwickelte keine tiefen Bindungen. Ich hatte die meisten meiner Mitschüler vergessen, noch bevor der letzte Umzugskarton gepackt war und als Jugendlicher aus diesem Grund keine Beziehungen geführt.

»Wie es aussieht, hast du den Lebensstil deines Vaters übernommen«, sagte Caroline. »Ist Familie deswegen nicht dein Ding?«

»Mir war es immer wichtig, viel zu verdienen, und um Partner zu werden, bin ich extra nach San Francisco gezogen. Und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie lange es mich hier hält. Wenn irgendwann ein besseres Angebot kommt, bin ich weg. Das ist keine gute Grundlage für eine Familie.«

Kurz wirkte es, als hätten meine Worte sie getroffen. Aber ich könnte es mir auch eingebildet haben.

»Da hast du wohl recht«, pflichtete Caroline mir mit neutralem Gesichtsausdruck bei.

»Und genau deswegen häufe ich nicht viele Besitztümer an. Am Ende ist es nur sinnloser Krempel, den ich ein- und auspacken muss«, erklärte ich. »Bis auf eine Sache. Sagen wir, dass mein Minimalismus eine einzige Ausnahme kennt.«

Ich bedeutete ihr mitzukommen und führte sie in mein Schlafzimmer, in dem sie sich neugierig umsah. »Wenn du mir jetzt sagst, dass du nur bei deinen Eroberungen nicht minimalistisch bist, renne ich schreiend davon.«

Ihr Blick fiel auf mein grau bezogenes Kingsize Bett und ich fragte mich, was bei dem Anblick in ihrem Kopf vorging. Ich für meinen Teil wusste genau, auf was für Gedanken es mich brachte, dass Caroline sich in meinem Schlafzimmer befand.

»Das meine ich nicht«, sagte ich und öffnete eine der Schiebetüren meines in die Wand eingelassenen Kleiderschranks. Zum Vorschein kamen über dreißig Hemden und an die fünfzig Krawatten. Alle waren säuberlich zusammengerollt und hatten ein eigenes kleines Fach. Eine Konstruktion, die ich extra zu diesem Zweck hatte anfertigen lassen.

»Oh Gott«, lachte Caroline und während sie meinen prallgefüllten Schrank betrachtete, trat ich dicht hinter sie. »Das sieht aus, als hättest du die Lagerbestände eines Herrenausstatters geplündert.«

Ich achtete kaum auf ihre Worte. War viel zu berauscht von ihrer Nähe und der Tatsache, dass wir allein waren. Mit den Händen fuhr ich an ihren Armen hinab, strich über den Stoff ihres mintgrünen Pullovers und erfreute mich, als sie unter meiner Berührung erzitterte.

Sie drehte sich um und flüsterte: »Isaac«, da trafen meine Lippen bereits auf ihre. Ich hielt ihren Hinterkopf fest, tastete mich mit der Zunge vorsichtig zwischen ihre Lippen vor. Caroline seufzte an meinen Mund und erwiderte den Kuss. Auf Zehenspitzen stehend, suchte sie Halt an meinen Schultern. Ich legte meine Hand auf ihren unteren Rücken und zog sie dichter an mich, während ich in ihrem süßen Geschmack ertrank. Was hatte diese Frau nur an sich, das sie so unwiderstehlich für mich machte?

Mein Verlangen nach Caroline ließ mich sie heftiger küssen. Ich biss und leckte über ihren Hals, dann legte ich meine Hände auf ihre Pobacken und hob sie hoch. Aber statt wie beim letzten Mal die Beine um mich zu schlingen, drückte Caroline gegen meine Brust und schob mich von sich.

»Nicht«, bat sie mit heiserer Stimme. »Das ist keine gute Idee. Meine Eltern werden bald hier sein.«

Ich gab widerwillig nach und setzte sie ab. Mein Schwanz protestierte, aber Caroline hatte recht. Der heutige Abend forderte unsere gesamte Konzentration. Ich sah es als besonders langes Vorspiel an und nahm mir vor, Caroline bei der nächsten Gelegenheit so zu vögeln, dass es für zwei Mal reichte.

Die restliche Zeit bereiteten wir gemeinsam die Paella zu. Caroline folgte meinen Anweisungen und verbarg ihr Erstaunen über meine Kochkünste nicht. Sie wirkte gelöst und schien schon seit einer Weile nicht an ihre Sorgen zu denken.

»Wie geht es Kaylee?«, erkundigte ich mich. Caroline hatte heute viel Interesse an meinem Leben gezeigt und ich wollte meines ebenfalls bekunden. »Wo ist sie heute Abend?«

Ich war stolz darauf, so aufmerksam gewesen zu sein. Bis ich in Carolines aschfahles Gesicht blickte und begriff, dass ich mit meiner Frage mitten in ein Fettnäpfchen getreten war.

»Sie ist bei einer Freundin«, sagte Caroline und blickte betreten zu Boden. »Schon wieder.«

Plötzlich wurde mir klar, was sie den ganzen Tag über so gequält haben musste. »Fühlst du dich deswegen schlecht?« Sie nickte.

»Aber ist Kaylee nicht glücklich, wenn sie Zeit bei ihrer Freundin verbringen kann?«

Caroline ließ die Schultern hängen. »Ja, sicher. Sie geht heute mit Ruby zum Fußballtraining. Aber ich fühle mich trotzdem wie eine Rabenmutter. Ständig schicke ich mein Kind fort, nur damit ich meine Lüge aufrechterhalten kann. Na ja, was soll‘s.«

Sie begann aggressiv eine Paprika für den Salat zu schneiden und ich bereute es, meine Messer gestern geschärft zu haben. Wenn das so weiterging, sah ich uns wegen eines abgetrennten Fingers in der Notaufnahme landen.

»Ich meine, sie kennt es gar nicht anders. Wegen der Arbeit bekommt sie mich kaum zu Gesicht. Eigentlich hat sich nichts geändert.«

Ich nahm ihr das Messer sanft aus der Hand und verspürte ein schlechtes Gewissen. In der Vergangenheit war ich der Verursacher dieses Problems gewesen. Weil ich darauf bestanden hatte, Caroline regelmäßig Überstunden machen zu lassen. Mir waren die Pflichten einer alleinerziehenden Mutter ihrem Kind gegenüber um ehrlich zu sein egal gewesen. Hauptsache, sie brachte Leistungen im Job. Teilweise hatte ich mich sogar wie ein Gönner gefühlt, weil ich Caroline nicht durch eine junge alleinstehende Karrierefrau ersetzte, die für ihren Beruf lebte. Aber seit ich tiefere Einblicke in ihr Leben bekam, wurde mir klar, wie dumm mein Verhalten gewesen war. Ich fühlte mich elend. Aber da war noch etwas. Der starke Drang, Caroline glücklich zu machen. Und er ließ sich nicht ignorieren.

»Warum nimmst du dir den Tag morgen nicht frei? Das Wetter soll schön werden. Ihr könntet an den Strand fahren« schlug ich vor und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Caroline euphorisch. »Ich bekomme frei?«

»Wenn du möchtest, ja.«

»Unbedingt!«

Caroline fiel mir freudig um den Hals und hauchte mir einen dankbaren Kuss auf die Wange. Die Wärme, die sich daraufhin in meinem Körper ausbreitete, hatte nichts mit ihrer Umarmung zu tun. Sie kam tief aus meinem Inneren.

***

Caroline

 

Die Aussicht, den morgigen Tag mit Kaylee verbringen zu können, versüßte mir den Abend und nahm mir für einen kurzen Moment meine Sorgen. Ich vergaß sogar, wie wenig Lust ich auf das heutige Essen hatte. Selbst die verbleibenden zwei Tage, die meine Eltern in San Francisco verbringen würden, kamen mir nicht mehr wie eine Ewigkeit vor und ich fühlte mich schlecht, weil ich gestern so schreckliche Dinge über sie gedacht und sie weggewünscht hatte.

Im Endeffekt sah es doch so aus, dass sie mich liebten, nicht? Und dass sie aus Liebe zu mir handelten. Weil sie um mein Wohl besorgt waren.

»Kaylee wird außer sich sein vor Freude«, plapperte ich fröhlich vor mich her, während ich Isaacs Glastisch deckte. Obwohl ich nicht wusste, wie er mit einer so schlecht ausgestatteten Küche kochen konnte, duftete die Paella köstlich. Er stellte den Herd runter, hob den Deckel auf die Pfanne und öffnete den Kühlschrank, in dem wir die Getränke gelagert hatten.

»Ist sie gern am Strand?«, fragte er und mir fiel nicht zum ersten Mal auf, dass er heute verändert wirkte. Interessiert und offen. Für gewöhnlich erkundigte Isaac sich nicht nach meinem Privatleben.

»Sie liebt das Meer. Als Baby habe ich ihr Meeresrauschen vorgespielt, wenn sie geweint hat. Eine Zeit lang war es das Einzige, das sie beruhigen konnte. Damals war das hilfreich, nur dass sie jetzt ständig an den Strand will. Aber das habe ich wohl mir selbst zu verdanken.«

Ich hatte gerade das Besteck entgegengenommen, das Isaac mir hinhielt und legte es neben die Teller auf den Tisch, als es klingelte.

»Das müssen meine Eltern sein.«

Die Adresse hatte ich ihnen bereits am Morgen zukommen lassen. Isaac betätigte den Türöffner und wenige Sekunden später hörten wir, wie sich der Aufzug in Gang setzte. Kurz darauf spuckte er meine Eltern mitten in Isaacs Loft aus.

»Oh«, machte Mom erstaunt und sah sich in dem weiten Raum mit den hohen Decken um. »Wie elegant es hier aussieht.«

Dad folgte ihrem Blick und nickte anerkennend.

»Kommt rein«, bat ich und eilte ihnen entgegen. »Wie war euer Tag?«

Mom zog ihr dünnes Jäckchen aus und hängte es sich über den Unterarm, während Dad Isaac die Hand schüttelte.

»Wir waren im Golden Gate Park und nochmal am Hafen, um dort Fisch zu essen. Anschließend wollte deine Mutter unbedingt shoppen, also habe ich sie in die Mall gebracht. Aber im Grunde genommen ist es hier nicht anders als bei uns. Zu Hause hätte ich auch Fisch bekommen, nur viel günstiger und Parks haben wir zuhauf.«

Bei Dads Bemerkung rollte ich mit den Augen und hätte ihm gern gesagt, dass es in San Francisco eine Menge zu entdecken gab, wenn man offen dafür war. Es gab viel Spektakuläreres zu essen als Fisch. Aber meine Eltern verfolgten die strikte Devise, dass sie nichts aßen, was sie nicht kannten. Und interessantere Sehenswürdigkeiten als die Mall ließen sich ebenfalls finden. Beispielsweise das Exploratorium. Wobei ein interaktives Wissenschaftsmuseum vielleicht nicht das Richtige für meine Eltern war. All die Bemerkungen verkniff ich mir und bat die beiden, sich zu setzen.

Isaac tischte die Paella auf und ich war erleichtert, dass meine Eltern darüber nicht die Nase rümpften. Manchmal konnte ich schwer einschätzen, was für sie zu exotisch war und was nicht. Aber Mom klatschte bei dem Anblick erfreut in die Hände.

»Dieses Gericht kenne ich. Wir haben eine spanische Familie in der Nachbarschaft, die neu zugezogen ist und ab und zu laden sie uns zum Essen ein«, erklärte sie und ich lachte leise. Neu zugezogen war bereits vier Jahre her. Aber in unserem Kaff blieb man eben so lange fremd, bis ein anderer diese Rolle zugeteilt bekam.

Während des Essens übernahmen Isaac und Dad den größten Gesprächsanteil. Ich gab mich damit zufrieden, ihnen zuzuhören und mein Essen zu genießen, froh, dass der Abend bisher so harmonisch verlief. Meine Eltern hatten nichts Unangemessenes oder Unangenehmes gesagt und ich hegte die berechtigte Hoffnung, dass es dabei bleiben würde. Moms Drohung von gestern, dass sie bis zum Ende ihres Besuches einen Hochzeitstermin festlegen wollte, schob ich weit von mir. Darum würde ich mich kümmern, wenn es soweit war. Bis dahin packte ich das Problem in eine verstecke Kiste weit hinten in meinem Gehirn, auf der in roten Lettern Erst öffnen, wenn mental stabil stand.

»Cole«, sagte meine Mutter in einer merkwürdig warmen Stimmlage, die mich irritiert die Stirn runzeln ließ. »Caroline hat uns bereits von eurem Kennenlernen und deinem Antrag erzählt, aber ich würde die Geschichte gern nochmal von dir hören.«

»Mom«, grätschte ich dazwischen. »Du weißt doch schon alles. Kein Grund, es zu wiederholen.«

Um ehrlich zu sein hatte ich keine Ahnung, ob Isaac sich die Story gemerkt hatte.

Der grinste mich frech an. »Ich erzähle die Geschichte unserer wundervollen Liebe gern, wenn deine Mutter sie hören will«, antwortete er gestelzt. Da wusste ich sofort, dass er die Geschichte ins Lächerliche ziehen würde. Bestünde nicht die Gefahr, meine Eltern zu treffen, hätte ich ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten. Daher verengte ich nur die Augen zu Schlitzen, um ihm giftige Blicke zuzuschießen und ihn per Gedankenübertragung als Idiot zu beschimpfen.

»An diesem Tag wollte ich das Haus nicht verlassen«, begann er und beugte sich über den Tisch vor, um seinen Worten mehr Wirkung zu verleihen. »Alles ging schief, ich ertrank in Arbeit. Als mein bester Freund anrief und mich zu seiner Einweihungsparty einlud, sagte ich ab. Aber er zeigte sich ungewöhnlich hartnäckig. Ihr müsst wissen, dass er sonst nie so ist. Im Gegenteil. Er ist überaus verständnisvoll meiner stressigen Lebenssituation gegenüber. Aber an diesem Abend war alles anders. Rückblickend ist mir natürlich klar, dass das Schicksal uns alle gelenkt hat, weil ich Caroline dort treffen sollte.«

Er legte eine dramatische Kunstpause ein, während derer meine Mutter seufzte und gerührt die Hand meines Vaters ergriff.

»Woher wusstest du, dass Caroline die Richtige ist?«, fragte meine Mutter und ich verschluckte mich an meinem Wasser. Mein Herz klopfte wie wild und ich war mir sicher, dass er keine gute Antwort parat hatte.

Doch als unsere Blicke sich über den Tisch hinweg trafen, war sein Gesichtsausdruck ernst. Ich wusste nicht, was es war, aber etwas darin schnürte mir die Kehle zu und machte mir das Atmen schwer.

»Das ist einfach zu beantworten«, sagte er. Ich ließ die Hände auf den Schoß sinken, um das Zittern meiner Finger zu verbergen.

»Es ist mir nie leichter gefallen, mich mit jemandem zu unterhalten, als mit Caroline.« Ich schluckte. »Mit ihr hat es sich vom ersten Moment an vertraut angefühlt. Als würden wir uns ewig kennen.«

Ich entließ den angehaltenen Atem zittrig durch meinen geöffneten Mund. Meinte er das ernst? Die Frage ließ mich den restlichen Abend nicht los, aber erst als Isaac und ich die Teller abräumten und in die Küche trugen, ergab sich die Gelegenheit, ihn darauf anzusprechen.

»Ich war überrascht von deiner Antwort«, flüsterte ich, damit meine Eltern uns nicht hörten. Sie sahen sich im Wohnzimmer um und unterhielten sich über die Aussicht. Ich stellte das schmutzige Geschirr ab und kaute nervös auf meiner Unterlippe herum. »Ich hatte damit gerechnet, dass du die Gelegenheit nutzt, um dich weiter über mich lustig zu machen.«

Isaac räumte die Teller in die Spülmaschine, ohne mich dabei anzusehen. Erst als er die Klappe schloss, schien er über eine Antwort nachzudenken. »Tut mir leid, wenn ich dir das Gefühl gegeben habe, deine Wünsche albern zu finden.«

Seine Worte überraschten mich und taten unheimlich gut. Im Grunde genommen wusste ich selbst, dass meine Vorstellungen von Liebe kitschig waren. Ich bekam es nur nicht gern unter die Nase gerieben.

»Weißt du«, fuhr er fort. »Ich verstehe das nur einfach nicht. Vielleicht fällt es mir so schwer, weil ich komplett anders denke. Aber warum brauchen die Menschen immer solche großen Ereignisse, um sich ihrer Liebe sicher sein zu können? Warum muss immer Schicksal mit hineinspielen? Ist es, damit sie ohne jeden Zweifel sagen können, dass sie den richtigen Partner gewählt haben? Mir kommt es manchmal so vor, als entstünden diese Fantasien aus Angst heraus. Ich denke einfach nicht, dass Liebe immer so …« Er überlegte kurz. »So laut sein muss, verstehst du? Wieso nicht leise und beständig? Vorhanden in den kleinen Gesten des Alltags?«

Er sah mich an, aber es schien nicht, als würde er auf eine Antwort warten. Ich hätte ihm auch gar keine geben können, so perplex war ich von seinen Worten. Nicht nur, dass Isaac mich überraschte, indem er überhaupt einen Gedanken an Liebe verschwendete. Aber was er gesagt hatte, war auf seine eigene Weise wunderschön. Und ich konnte nicht verhindern, dass meine liebste Kaffeesorte in meiner Erinnerung auftauchte und Emmis Andeutung, Isaac hätte sie für mich besorgt. War das so eine stille Geste? Ehe ich den Mut fand, ihn darauf anzusprechen oder mir darüber klar zu werden, ob er überhaupt mich meinte, machten meine Eltern auf sich aufmerksam.

»Kinder, kommt doch bitte kurz her. Wir möchten etwas mit euch besprechen.«

»Kinder?«, flüsterte Isaac und sah mich belustigt an. »So wurde ich lange nicht mehr genannt.«

Am Tisch hatten meine Eltern wieder auf ihren Stühlen Platz genommen. Sie bedeuteten Isaac und mir, uns zu setzen, ehe sie einander einen vielsagenden Blick zuwarfen. Eine böse Vorahnung machte sich in mir breit und mein Magen zog sich vor Unwohlsein zusammen.

»Herbert und ich haben nachgedacht«, begann meine Mutter und ich versuchte mich daran zu erinnern, ob jemals ein gutes Gespräch mit diesem Satz begonnen hatte. »Wie ihr wisst, sind wir mit eurer … Situation nicht im Reinen. Natürlich verstehen wir, dass ihr die Hochzeit bisher nicht abhalten konntet und euer Versprechen vor Gott beruhigt uns, aber wir denken, dass es an der Zeit ist, diese … suboptimale Situation aufzulösen.«

Isaac und ich warfen einander alarmierte Blicke zu und mir kam der Verdacht, dass ich die Kiste in meinem Kopf doch früher würde öffnen müssen. Ich hatte unterschätzt, wie entschlossen meine Mutter war, bei ihrem Besuch hier alles zu klären. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass Cole kennenzulernen und Zeit mit Kaylee zu verbringen sie ablenken würde. Idiotisch.

»Mom, du weißt doch …«, wollte ich eines der vielen Argumente vorbringen, die gegen eine baldige Heirat sprachen.

»Unterbrich mich nicht. Wir wissen, dass Coles finanzielle Situation momentan schwierig ist und dass Kaylees Erziehung euch viel Geld kostet. Aber jetzt, da dein Vater geerbt hat, gibt es keinen plausiblen Grund, die sündhafte Beziehung zwischen euch länger aufrechtzuerhalten. Wir möchten die Hochzeit für euch ausrichten. Ihr dürft sie nach euren Wünschen gestalten. Aber sie soll bald stattfinden.«

Ich war wie vor den Kopf gestoßen und wusste nicht, worüber ich mich mehr aufregen sollte. Über ihren endgültigen Tonfall, die Worte sündhafte Beziehung oder die Tatsache, dass sie Isaac und mich wie kleine Kinder behandelte. Mein Gesicht brannte vor Wut.

»Mom, ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, knurrte ich und strafte meine Worte Lügen. »Aber hast du schon mal daran gedacht, dass uns eine Hochzeit gerade nicht gelegen kommt?«

»Caroline, ich habe lange genug dabei zugesehen, wie du auf Abwege gerätst. Sieh nur, in welche Kreise es dich gebracht hat. Ich war unsicher, ob es der richtige Schritt wäre, euch zu drängen. Aber der Abend mit deiner Freundin«, sie setzte das Wort in Anführungszeichen, »hat mir die Augen geöffnet. Dass du Menschen wie sie in dein Umfeld lässt und sie in Schutz nimmst, zeigt mir, dass dein Vater und ich längst hätten handeln müssen. Ihr werdet heiraten, oder …«

»Oder was?«

Ich sprang von meinem Stuhl auf und er fiel klappernd hinter mir zu Boden. Die Hände auf der Tischplatte abgestützt, funkelte ich meine Mutter zornig an.

»Was, wenn ich Nein sage?«

Meine Stimme klang bedrohlich und ich bebte innerlich. Meine Mutter keuchte entsetzt über mein Verhalten und legte sich eine Hand auf die Brust. So erlebte sie mich zum ersten Mal. Selbstverständlich ergab meine Wut für sie keinen Sinn. Warum sollte ich mich dermaßen gegen eine Hochzeit mit dem Mann sträuben, den ich liebte und der mir eine Tochter geschenkt hatte? Aus ihrer Sicht musste ich unzurechnungsfähig wirken. Es war mir egal. In diesem Moment wollte ich sie anschreien. Alles rauslassen, was sich über die Jahre in mir angesammelt hatte. Die Wut, die Enttäuschung, den Frust. Ich merkte erst jetzt, wie wenig ich ihnen Fehler aus der Vergangenheit verziehen hatte. Ich hatte den Schmerz mit mir geschleppt. Als sorgfältig geschnürtes Päckchen, das ich auf dem Rücken trug und das nun zu platzen drohte.

Es war Isaac, der die Detonation verhinderte. Ich spürte seine Hand über meinen Rücken streichen. Dort, wo ich zum Zerreißen gespannt war. Als ich den Blick von den geweiteten Augen meiner Mutter löste und mich umdrehte, sah ich, dass er hinter mich getreten war. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht so.

Egal, wie wütend ich gerade auf sie war, sie waren meine Eltern. Ich liebte sie und ich wollte ihnen nichts Schlechtes. Dad hatte einen Eingriff am Herzen hinter sich und ich könnte mir unmöglich verzeihen, wenn sich sein Zustand wegen eines Streits verschlechterte. Ebenso wenig wollte ich, dass die Beziehung zu meinen Eltern wegen einiger unbedachter Worte zerbrach. Ich hatte mich jahrelang zurückgenommen. Ein paar Stunden länger würde ich aushalten.

»Lassen wir das Thema für heute«, beschloss ich. »Es ist spät und ich möchte nach Hause. Mein Boss war so nett, mir den morgigen Tag frei zu geben. Ich werde mit Kaylee an den Strand fahren. Ihr könnt gern mitkommen, wenn ihr möchtet, aber das Thema Hochzeit wird mit keinem Wort erwähnt. Ich bin bereit, am Donnerstag vor eurer Abreise mit euch darüber zu reden, aber nicht jetzt.«

Irgendwie hatte ich einen Mittelweg gefunden. Ich hatte es geschafft, ein endgültiges Zerwürfnis mit meinen Eltern zu verhindern und gleichzeitig meine Grenzen gewahrt. Obwohl ich stolz auf mich war, wurde das Gefühl von der Gewissheit, dass ich den Konflikt nur aufgeschoben hatte, überschattet.
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Caroline

 

Ich war eine erwachsene Frau gewesen, als ich zum ersten Mal Sand unter den Füßen spürte. In Minnesota gab es Hunderte Seen, aber keinen Strand, und erst nachdem ich dort weggezogen war, lernte ich das Meer kennen und lieben. Kaylee musste ihre Begeisterung dafür von mir haben, dachte ich, während ich ihr beim Toben in den Wellen zusah. Sie trug ein gelbes Schwimmkleid und pinke Schwimmflügel und war als Einzige von uns der Meinung gewesen, dass das Wasser nicht zum Erfrieren kalt war. Ich hatte mich bloß getraut, die Schuhe auszuziehen und die nackten Füße ins kühle Nass zu halten, während ich mit einem Handtuch in der Hand auf meine Tochter wartete.

»Sieh nur, wie unbeschwert sie ist«, sagte mein Vater. Der Wind pfiff uns um die Ohren. Ich strich mir die wehenden Haare über die rechte Schulter und hielt sie dort fest, damit ich meinen Vater besser sehen konnte. Mom hatte sich einige Meter weiter weg mit einem Handtuch in die Sonne gesetzt und las einen Roman. Wir hatten seit dem Abendessen gestern kein Wort miteinander gesprochen.

»Eine echte Wassernixe«, antwortete ich meinem Vater lächelnd.

»Das hat sie von dir. Du bist früher in jeden See gehüpft, den du gefunden hast. Hätten wir dich gelassen, hättest du versucht in einer Pfütze zu schwimmen.«

Ich legte lachend den Kopf in den Nacken, weil ich mich gut an diese Phase erinnern konnte. Damals hatte ich meine Eltern um einen Pool im Garten angebettelt, um darin üben zu können. Aber in unserem begrenzten Budget war nur ein winziges Planschbecken gewesen. Ich wusste noch genau, wie enttäuscht ich gewesen war. Und wie glücklich, als mein Dad mir versprach, mich am nächsten Wochenende an einen See zu bringen.

Jetzt standen wir hier und sahen meiner Tochter dabei zu, wie sie dieselbe Leidenschaft entwickelte. Die Wellen warfen schaumige Kronen und Kaylee sprang quietschend hinein. Ich spähte kurz zu meinem Vater, aber es reichte, um die Wärme in seinen Augen zu sehen.

»Würdest du sie auch lieben, wenn Cole und ich nicht heiraten?«, platzte es aus mir heraus, ehe ich mich zurückhalten konnte. Ich musste es wissen. Dad seufzte. Dann trat er einen Schritt näher und legte einen Arm um mich.

»Natürlich«, antwortete er. Ein einziges Wort, aber es bedeutete mir die Welt. »Weißt du, Caroline, die Welt verändert sich. Selbst in unserer kleinen Gemeinde läuft nicht mehr alles wie früher. Ich komme halbwegs gut damit klar, aber deine Mutter tut sich schwer. Veränderungen machen ihr Angst. Was sie wiederum antreibt, alles unter Kontrolle haben zu wollen. Deswegen sorgt sie sich so um dich. Vielleicht solltest du einfach offen mit ihr reden. Ich bin mir sicher, dass ihr auf einen Nenner kommt.«

***

Isaac

 

Wenn man wie ich nie lange an einem Ort blieb und einen Vater hatte, der seinen Beruf mehr liebte als seine Familie, gewöhnte man sich an das Alleinsein. Daher war es mir unerklärlich, weswegen mir der Anblick von Carolines leerem Büro zusetzte. Offenbar hatte ich mich an ihre Anwesenheit gewöhnt, lange bevor unser Verhältnis sich gebessert hatte. An ihre verurteilenden Blicke, die bissigen Kommentare und ihre Schlagfertigkeit.

Meine Gedanken glitten zu ihr und machten es mir schwer, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. War sie gerade am Strand? Und wie verhielt sich ihre Mutter? Herbert war meiner Einschätzung nach ein ruhiger Kerl und schien unter dem Pantoffel seiner herrischen Frau zu stehen. Er wirkte wie jemand, der Ja und Amen sagte, um seine Ruhe zu haben. Ilsas kindliches Auftreten hingegen täuschte. Die Frau hatte wahrlich Haare auf den Zähnen. Ich sorgte mich, dass sie Caroline Druck machen würde und ich dieses Mal nicht da war, um sie zu beruhigen.

Mehr schlecht als recht schaffte ich es, mich mit einigen Fallakten abzulenken und mein Handy in meiner Sakkotasche zu lassen. Aber als ich mein Loft im dämmernden Abendlicht betrat, schlug die Stille mir zum ersten Mal unangenehm entgegen.

Die Oberflächen meiner Küchenzeile glänzten. Alles war makellos. Makellos und leer. Ganz anders als Carolines Haus. Dort waren die Möbel alt, benutzt und fleckig. Überall stand zu viel Krimskrams herum, Schuhe lagen im Weg und die wenigen Pflanzen, die sie hatte, gingen ein, weil sich keiner um sie kümmerte. Das Haus war nicht auf Funktionalität und Perfektion getrimmt. Es war ein echtes Zuhause mit Ecken und Kanten, in dem man sich wohlfühlen konnte.

Wenn mein steriles Loft ein Spiegelbild meiner Selbst war, dann war Carolines Zuhause ein Ort, an dem jeder er selbst sein durfte. Fehlerhaft und unvollkommen.

In diesem Moment wurde mir klar, dass ich mir genau das wünschte und dass meine Zuneigung zu Caroline kein Fake war. Kurz zog ich in Erwägung, dieses Gefühl im Keim zu ersticken. In meinem Handy waren gut dreißig Nummern von Frauen eingespeichert, die sich bestens zur Zerstreuung eigneten. Aber ich musste nicht sonderlich tief in mich hineinhorchen, um mir darüber klar zu sein, dass keine andere Frau die Spuren wegwischen konnte, die Caroline in meinem Inneren hinterlassen hatte. Ohne es zu wollen, ohne es zu planen, war sie mir unter die Haut gegangen. Anthony hatte verdammt nochmal recht behalten.

»Verdammt«, fluchte ich, warf meine Aktentasche auf das Sofa und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. So weit hätte ich es nie kommen lassen dürfen. Denn Caroline sah in mir niemanden, mit dem sie eine Zukunft haben könnte, da war ich mir sicher. Wieder kam die Frage in meinem Kopf auf, ob sie wirklich über ihren Ex hinweg war. Oder ob sie diese ganze Show seinetwegen veranstaltete. In der Hoffnung, dass er sich irgendwann zu ihr bekannte.

In diesem Moment tat ich etwas, wovon ich jedem meiner Freunde abgeraten hätte. Ich setzte mich mit meinem Laptop an die Küchentheke, öffnete den Internetbrowser und tippte die Worte Cole Investmentbanker San Francisco ein.

Es dauerte nicht lange, bis ich den ersten aussagekräftigen Eintrag fand. Ein Artikel von vor drei Wochen, der über das Mitwirken eines gewissen Cole Carters an einer Spendengala berichtete. Ich klickte das Suchergebnis an, überflog die Zeilen und landete bei einem Bild, das einen dunkelhaarigen Mann zeigte. Instinktiv wusste ich, dass er es war. Carolines Ex. Der Mann, der sie geschwängert und sitzengelassen hatte und von dem sie nicht loskam.

Er sah gut aus, der Bastard. Ähnlich wie Anthony war er braun gebrannt. Nur dass ich bereits auf dem Foto erkannte, dass er hochgewachsen war. Nicht so groß wie ich, aber definitiv kein Winzling. Ich musste mir verbissen eingestehen, dass ich nachvollziehen konnte, was Frauen an ihm fanden. Aber Caroline? Der Kerl war optisch das genaue Gegenteil von mir. Wenn das ihr Typ war, warum hatte sie sich dann auf mich eingelassen? War es am Ende doch nur der Alkohol gewesen? Wie sollte ich das herausfinden?

Nein!

Stopp!

Ich klappte den Laptop mit einem Ruck zu und entfernte mich davon, als wäre er eine tickende Bombe. Ich begann mich mit Cole zu vergleichen und das war etwas, was ich noch nie gemacht hatte. Mein Selbstbewusstsein zählte zu meinen Stärken. Ich war attraktiv, erfolgreich und überaus beliebt bei den Frauen. Wenn Caroline beschloss, einen anderen mir vorzuziehen, wäre das nicht mein Fehler, sondern ihrer. Punkt.

Ich schaffte es, mich lange genug vom Internet fernzuhalten, um mir ein Glas mit Wasser zu befüllen und es auszutrinken. Danach klemmte ich mich eifrig hinter die Tastatur, gab dieses Mal Cole Carter ein und blickte erst wieder auf, als es draußen stockdunkel war und die Digitalanzeige auf der unteren rechten Bildschirmleiste zwei Uhr siebzehn anzeigte.
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Caroline

 

Durch die vielen schlaflosen Nächte war mein Rhythmus durcheinandergekommen. Daher wunderte es mich nicht, dass ich selbst nach dem entspannten Tag am Strand nicht einschlafen konnte. Ich döste immer wieder weg, nur um aufzuschrecken. Dabei hatte ich extra alle Vorhänge zugezogen, sodass nur ein schmaler Streifen Mondlicht in mein Zimmer fiel und am Abend einen Tee zum Runterfahren getrunken. Aber es half nicht. Was mein Vater über meine Mutter gesagt hatte, über ihre Ängste, ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

Ich hatte ihr Verhalten nie aus dieser Perspektive betrachtet. Die wenigsten Kinder beschäftigten sich damit, wer ihre Eltern gewesen waren, bevor sie Kinder bekommen hatten. Wie es in ihnen aussah. Welche Sorgen sie hatten oder wie sie zu den Menschen geworden waren, die man kannte.

Das Klingeln meines Handys erschrak mich. In der nächtlichen Stille des Hauses war das Geräusch ohrenbetäubend laut. Als ich nach meinem Smartphone griff und sah, dass es sich um eine Nachricht von Isaac handelte, klopfte mein Herz schneller. Was schrieb er so spät noch?

Du fehlst mir.

Drei kleine Worte, die meine Gedanken in Brand und mein Herz in Aufruhr versetzten. Aber ich spürte mehr. Eine Wahrheit, die ich mir bisher nicht eingestanden hatte. Die Gewissheit, dass er mir ebenfalls fehlte. Dass ich am heutigen Tag mehr an ihn als an meine Sorgen gedacht hatte und dass ich mich an seiner Seite leichter fühlte.

Es ist mir nie leichter gefallen, mich mit jemandem zu unterhalten, als mit Caroline. Mit ihr hat es sich vom ersten Moment an vertraut angefühlt. Als würden wir uns ewig kennen.

Es waren seine Worte. Aber unsere gemeinsame Wahrheit.

Vielleicht lag es an der Tatsache, dass ich nie vorgehabt hatte, Isaac zu mögen, oder umgekehrt nicht gewollt hatte, dass er große Stücke auf mich hielt. Vielleicht lag es auch daran, dass ich ihn erpresste und sein Geheimnis kannte. Aber zwischen uns hatte es seit Beginn unseres kleinen Deals eine Offenheit gegeben, wie ich sie mit keiner Person zuvor erlebt hatte. Isaac wusste Dinge, die nicht einmal Emmi erfuhr. Selbst Cole, der der Vater meines Kindes war, hatte nie derartig tiefe Einblicke in meine Seele bekommen. Für mich war Isaac der Mann in meinem Leben, mit dem ich die intimste Beziehung hatte. Weit über Körperliches hinaus. Auch wenn es damit begonnen hatte.

Du fehlst mir auch.

Ich sendete die Nachricht ab und spürte, wie mich eine tiefe Ruhe und Zufriedenheit überkam. Dass mein Handy erneut klingelte, bekam ich nur am Rande mit. Bereits im Halbschlaf las ich Isaacs Worte aus verschwommenen Augen. Ich wäre jetzt gern bei dir. Ich stellte mir vor, dass er neben mir lag und glitt ins Traumreich.

Trotz des Schlafmangels war ich am nächsten Morgen vor allen anderen wach. In meinen Bademantel gehüllt, schlich ich hinunter in die Küche und begann die Zutaten für einen Waffelteig zusammenzusuchen. Während ich alles in einer Schüssel vermengte, seufzte ich zufrieden vor mich hin. Obwohl ich einen Haufen Probleme zu klären hatte, fühlte ich mich gut. Nicht zuletzt wegen Isaacs Nachricht, aber hauptsächlich, weil ich mich nicht mehr wie eine schreckliche Mutter fühlte. Kaylee hatte gestern einen tollen Tag am Strand gehabt. Sie war ausgelassen und fröhlich gewesen, was mir Hoffnung gab, dass sie von den Streitereien und den merkwürdigen Ereignissen um sie herum nichts mitbekam. Und weil heute Donnerstag war, musste ich erst später im Büro erscheinen und hatte Zeit, ihr vorm Kindergarten Waffeln zu backen. Die liebte sie und würde sich riesig über die Überraschung freuen.

Außerdem, und das erleichterte mich vermutlich am meisten, reisten meine Eltern heute ab. Ganz offiziell, denn Mom hatte nach dem gestrigen Abendessen bereits damit begonnen ihre Koffer zu packen. Der Besuch meiner Eltern war einerseits besser, andererseits chaotischer gelaufen, als ich gedacht hatte. Und auch wenn mir die letzte Konfrontation noch bevorstand, fühlte ich, als würde die Last der letzten Tage stückweise von meinen Schultern genommen werden.

Eine halbe Stunde später türmten sich zwei Teller voll mit Waffeln vor mir. Ich setzte Kaffee auf, dann ging ich in den ersten Stock, um alle für ein letztes gemeinsames Frühstück aufzuwecken.

»Isaac, kannst du einen Blick auf die Schriftsätze werfen, die ich vorbereitet habe?«

Ich stöckelte in sein Büro, den Blick auf die Unterlagen in meiner Hand gerichtet und sah erst auf, als ich keine Antwort bekam. Isaac stand am Fenster, hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und schaute hinaus auf die Wolkenkratzerlandschaft.

Er trug einen dunkelblauen Anzug. Diese Farbe mochte ich besonders gern an ihm, weil sie sein strohblondes Haar gut zur Geltung brachte.

»Hast du gehört?«, fragte ich.

Er drehte sich langsam zu mir um. In seinen blauen Augen lag ein gefährliches Funkeln.

»Isaac?« Sein Blick trat ein nervöses Feuerwerk in meinem Magen los.

»Du hast mir gestern nicht mehr geantwortet«, sagte er. Seinen Worten schwang kein Vorwurf mit. Es klang mehr wie eine Feststellung. Dennoch hatte ich das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen.

»Es tut mir leid, ich bin eingeschlafen«, rechtfertigte ich mich. »Aber ich habe mich sehr über deine Nachricht gefreut.«

Selbst nach dem Aufstehen hatte sie mir noch ein Lächeln ins Gesicht gezaubert, aber ich hatte es für zu spät gehalten, um zu antworten.

»Du musst wissen«, sagte er und machte einige bedachte Schritte auf mich zu, »dass ich einer Frau noch nie geschrieben habe, dass sie mir fehlt. Oder dass ich gern bei ihr wäre.«

Er kam dicht vor mir zum Stehen. Als er von oben auf mich herabblickte, wurde mir wieder einmal bewusst, wie groß Isaac war. Der Duft seines Aftershaves drang mir in die Nase und ließ mich tief einatmen. Ich liebte, wie er roch. Frisch, männlich und herb.

»Ich könnte dir jetzt antworten«, schlug ich vor und klimperte kokett mit den Wimpern.

»Ich denke, dafür ist es zu spät«, raunte er. Der verheißungsvolle Klang seiner Stimme ließ mich flacher atmen.

»Ach ja? Und was heißt das?«

»Das heißt, dass es Zeit für Wiedergutmachung ist.« Sein rechter Mundwinkel hob sich zur Andeutung eines verschmitzten Lächelns, das mir die Knie weich werden ließ. Er beugte sich zu mir vor und legte seine Hände mit festem Griff an meine Taille.

»Schließ die Tür«, sagte er leise, aber bestimmt in mein Ohr. Als ich in seine Augen sah, hatten sie sich vor Lust verdunkelt und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Meine Knie hatten sich in Wackelpudding verwandelt, weswegen ich mich nur schwerfällig in Bewegung setzte. Als ich die Tür schloss und den Schlüssel drehte, zitterten meine Finger.

»Und jetzt?«, fragte ich nervös, als ich mich Isaac zuwendete. Er stand hinter seinem Schreibtisch und beobachtete jede meiner Bewegungen.

Freudige Erwartung schoss durch meinen Körper und kribbelte bis in meine Fingerspitzen.

»Komm her.«

Isaac streckte die Hand nach mir aus. Ich durchquerte das Büro mit wenigen Schritten und legte meine Finger in seine. Er zog mich an sich, platzierte eine Hand auf meinem unteren Rücken und berührte mit seinen Lippen meine.

»Ich begehre dich«, murmelte er an meinem Mund. Gleichzeitig spürte ich seine Hände über meine Seiten hinab zu meinen Oberschenkeln wandern. Seine Fingerkuppen strichen über die nackte Haut gleich unterhalb meines Rocksaums und ich erschauderte. Isaac ließ seine Berührung an die Innenseite meiner Beine gleiten, immer weiter rauf. Mein Rock folgte der Bewegung. Der Stoff wanderte höher, entblößte mehr von meiner Haut. Isaacs Hand glitt zwischen meine Beine und ich stöhnte, als er mich durch meinen nassen Slip hindurch berührte.

»Weißt du, wie schön deine Beine sind?«, murmelte er an mein Ohr, während sein Finger meine Klit massierte. Kleine, sanfte Kreise, mit denen er meine Lust befeuerte. »Es macht mich unheimlich an, dich in diesem Rock zu sehen.«

Ich stützte mich mit den Händen auf Isaacs Schreibtisch hinter mir ab und schloss die Augen. Mein Atem ging flach und meine Hüften bewegten sich automatisch, um mehr von der Berührung zu spüren. Isaac nahm einen zweiten Finger hinzu und verstärkte den Druck. Ich stöhnte kehlig, sank mit dem Po gegen den Schreibtisch und spreizte hemmungslos die Beine. Ich konnte meinen Höhepunkt bereits erahnen, spürte, wie mehr und mehr Feuchtigkeit meinen Slip benetzte. Aber Isaac unterbrach das Spiel seiner Finger und legte seine rauen Handflächen in einer besitzergreifenden Geste auf meine Beine. Er schob meinen Rock hoch, bis mein roter Spitzenstoff zum Vorschein kam.

Er hielt meinen Blick fest, glitt mit den Händen tiefer und bekam mein Höschen zu greifen. Während ich mir vor Ungeduld auf die Lippe biss, bewies Isaac eine beneidenswerte Gelassenheit und befreite mich nur langsam von meinem Slip. Er schob ihn tiefer, zog ihn mir schließlich über die Pumps und verstaute ihn mit einem neckischen Grinsen in seiner Sakkotasche.

»Was …« Ich starrte ihn überrascht an.

»Der bleibt vorerst bei mir. Sieh es als deine Wiedergutmachung an«, sagte er mit tiefer Stimme. »Es ist meine Belohnung zu wissen, dass du den ganzen Tag unten ohne rumläufst. Heiß von der Erinnerung an das, was ich gleich mit dir machen werde.«

Dann griff er unter meine Kniekehlen und zog mich ruckartig bis zur Kante des Schreibtischs vor. Gleichzeitig spreizte er meine Beine weiter für sich. Ich legte meine Hände in seinen Nacken und suchte nach seinem Mund. Presste meine Lippen begierig auf seine und stöhnte kehlig, als er seine Zunge in meinen Mund schob und mich hungrig küsste. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Was wir taten, fühlte sich gut und verboten gleichzeitig an. Das Geräusch seiner sich öffnenden Gürtelschnalle und das Surren seines Reißverschlusses drangen nur aus weiter Ferne zu mir durch. Als Isaac sich ein Kondom überzog, lehnte ich mich zurück, suchte mit meinen Händen irgendwo zwischen Akten, Stiften und seiner Tastatur Halt. Isaac hielt meine Beine weit gespreizt und drang mit einem einzigen Stoß in mich ein. Jegliche Luft entwich meinem Körper mit einem lauten Stöhnen.

»Oh Gott, Isaac.« Ich legte den Kopf in den Nacken. Der Schreibtisch wackelte, als Isaac begann, sich mit harten Stößen in mich zu treiben. Ich spürte, dass das eine schnelle Nummer werden würde. Der Gedanke, dass ich einen heißen Quickie mit meinem Boss auf seinem Schreibtisch hatte, turnte mich zusätzlich an. Ich spürte, wie ich feuchter wurde, wie Isaac widerstandslos in mich gleiten konnte. Dabei berührte er jedes Mal einen Punkt in mir, der meinen Bauch kribbeln ließ. Das harte Material der Gürtelschnalle drückte kalt gegen meine Haut und meine aufgerichteten Nippel rieben von innen gegen den Stoff meines BHs. Mein Inneres zog sich immer mehr um Isaacs Schwanz zusammen und meine Finger krallten sich in die Tischplatte. Kurz darauf explodierte etwas in mir. Ich bäumte den Rücken und wollte aufschreien, aber Isaacs Hand legte sich auf meinen Mund und erstickte jedes Geräusch, während ich in heftigen Wellen kam. Als das Zittern nachließ, öffnete ich die Augen und sah Isaac an. Schweiß stand auf seiner Stirn und sein Gesicht war vor Lust verzerrt. Er hatte jegliche Zurückhaltung fallengelassen und ging voll in seiner Erregung auf. Meine Taille fest umschlossen, rammte er sich ein letztes Mal tief in mich, dann ergoss er sich mit einem erleichterten Stöhnen. Sein Griff um meine Taille wurde lockerer, aber sein Atem ging hektisch und abgehackt.

»Ich denke, an diese Form der Wiedergutmachung könnte ich mich gewöhnen«, sagte ich grinsend.

Isaac trat einen Schritt zurück, um seine Hose hochzuziehen und ich hüpfte vom Schreibtisch, damit ich meinen Rock richten konnte. Erst dann merkte ich, dass er ein ungewöhnlich ernstes Gesicht machte, wenn man bedachte, dass wir uns gerade um den Verstand gevögelt hatten.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und legte eine Hand auf seinen Unterarm, damit er mich ansah. »Was hast du?«

Isaacs Augen glitten über mein Gesicht und ich fragte mich, ob er darin nach der Wahrheit suchte.

»Geh mit mir aus. Ich bitte dich um ein offizielles Date. Ich weiß, dass ich dein Boss bin und du eine Verantwortung als Mutter hast. Ich weiß, dass es kompliziert ist. Aber ich will nicht, dass unsere gemeinsame Zeit mit einer Fake-Verlobung endet.«
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Ein lautes Hupen riss mich aus meinen Gedanken. Ich zuckte zusammen, schaute auf die Straße und sah, dass die Ampel auf Grün stand. Die Fahrer hinter mir veranstalteten einen riesigen Tumult, während ich hektisch anfuhr und den Wagen abwürgte. Ehe ich einen zweiten Versuch wagen konnte, sprang die Ampel auf Orange und kurz darauf auf Rot. Vor lauter Scham wagte ich es nicht, in den Rückspiegel zu sehen. Meine Hände zitterten und meine Knie waren weich wie Pudding. Mein gesamter Körper fühlte sich an, als habe ihn jemand auf den Kopf gestellt und ordentlich durchgeschüttelt.

Isaac hatte mich zu keiner Antwort gedrängt. Er gab mir Zeit, um in Ruhe darüber nachzudenken, aber ich wusste, dass ich ihn nicht ewig vertrösten konnte. Ich musste mir darüber klar werden, was ich wollte. Wobei, das stimmte nicht ganz. Ich wusste es längst. Nur waren die Dinge, die ich wollte, für jemanden in meiner Situation schwer zu haben. Nahezu unmöglich. Unsere Situation war verstrickt. Zwischen uns standen eine Erpressung, die fette Lüge, die ich meinen Eltern aufgetischt hatte, die Tatsache, dass er mein Boss war und am wichtigsten von allem, Kaylee.

Ich war Mutter. Und Isaac ein Mann, der Familie als Ding bezeichnete. Ich wusste nicht, inwiefern oder ob seine Einstellung sich geändert hatte. Und wenn ja, wie lange diese Änderung anhalten würde. Aber ich trug Verantwortung meinem Kind gegenüber und konnte nur dann einen neuen Mann in mein und damit ihr Leben lassen, wenn ich mir zu einhundert Prozent sicher war. Und das machte es so verdammt kompliziert.

Ich schaffte es den restlichen Weg zu Kaylees Kindergarten zurückzulegen, ohne die Wut sämtlicher Autofahrer San Franciscos auf mich zu ziehen. Sobald ich meine Kleine sah, gab ich mir die größte Mühe, jeden Gedanken an Isaac aus meinem Kopf zu verbannen und mir vor meiner Tochter nichts anmerken zu lassen. Im Moment hatten sie und meine Eltern Priorität. Ich wollte diesen letzten Tag hinter mich bringen, um dann durchatmen und mir in Ruhe überlegen zu können, wie es weiterging. Momentan blickte ich bei meinem eigenen Chaos nicht mehr durch. Das machte es mir unmöglich in Bezug auf Isaac eine Entscheidung zu treffen. Wenn ich an ein Date mit ihm dachte, spann mein Hirn die Geschichte automatisch weiter. Bis zu dem Moment, in dem ich meinen Freund Isaac meinen Eltern würde vorstellen müssen. Und zu ihren verwunderten Gesichtsausdrücken, weil er wie ein Klon meines Verlobten Cole aussah. Ich könnte Isaac aber nicht dauerhaft als Cole ausgeben, das war schon wegen Kaylee ausgeschlossen. Ich konnte nicht mein Leben lang dafür sorgen, dass sie und Isaac sich nicht gleichzeitig in der Nähe meiner Eltern befanden. Und wollte ich wirklich meinen Boss daten? Ganz offiziell? Wie würde das ablaufen? Würden meine Kollegen die Neuigkeit gut aufnehmen? Je weiter mein Hirn die Fäden spann, desto wirrer und größer wurde der Knoten in meinem Kopf.

Weswegen ich dankbar war, dass Kaylee mir die nötige Ablenkung verschaffte.

»Mommy«, rief sie und rannte durch den schmalen Flur auf mich zu. Ihre Turnschuhe quietschten auf dem Linoleumboden und ihr Rucksack hüpfte auf ihrem Rücken auf und ab. Ich ging in die Hocke und zog sie in meine Arme.

»Hey, mein Schatz.«

Sobald ich Kaylee hielt und ihren Duft einatmete, war es, als würde das Gedankenkarussell in meinem Kopf zum Stillstand kommen. Das war eine der größten Freuden am Muttersein. Wenn ich es zuließ, half Kaylee mir meinen Fokus wiederzufinden. Sie war wie ein Kompass, der mir den richtigen Weg zeigte. Der mich daran erinnerte, was meine Prioritäten waren. An erster Stelle stand das Wohlergehen meines Kindes. Der Rest des Knotens würde sich mit der Zeit ebenfalls lösen, hoffte ich. »Bist du traurig, weil wir Oma und Opa heute verabschieden müssen?«, fragte ich Kaylee, während ich sie an der Hand nahm und zum Wagen führte.

»Können sie nicht länger bleiben?«, wollte Kaylee hoffnungsvoll wissen. »Auf meiner Liste stehen noch so viele Punkte. Wir haben gar nicht viel geschafft.«

Sie zog eine traurige Schnute und machte große Hundeaugen.

»Ich weiß, aber du kannst sie dir für den nächsten Besuch aufheben. Dann habt ihr alle etwas, worauf ihr euch freuen könnt«, sagte ich und strich ihr mit der Hand über das Haar. Dabei ignorierte ich die traurige Stimme in meinem Kopf, die mich darauf aufmerksam machte, dass ich meine Eltern vermutlich erst in zwei Jahren wiedersehen würde.

Als wir zur Haustür hineinkamen, erwartete ich, dass mir der Geruch von frisch Gekochtem an die Nase drang. Mom hatte das heute übernehmen wollen, damit wir zeitig essen konnten und sie und Dad nicht zu spät losfuhren. Aber als ich in den Flur trat, schlug mir nur drückende Stille entgegen.

»Mom? Dad?«, rief ich, hängte meine Handtasche an der Garderobe auf und ging mit Kaylee durch den Flur ins Wohnzimmer. Meine Eltern saßen schweigend am Esstisch und erwarteten uns. Das Erste, worauf mein Blick fiel, war Coles und Linas Hochzeitseinladung in ihren Händen. Übelkeit flutete meinen Magen, als mir klar wurde, was es bedeutete, wenn meine Mutter die Einladung gelesen hatte. Erst dann blickte ich in ihr enttäuschtes Gesicht und mein Inneres zog sich zusammen.

»Du musst uns einiges erklären.« Der Blick meiner Mutter war bohrend. Der Ausdruck in ihren Augen steinhart. Ihr Gesicht zeigte nicht die geringste Regung und ihr Tonfall war kalt.

»Kaylee«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Geh bitte in den Garten spielen.«

Meine Tochter rührte sich nicht vom Fleck. Sie sah mich bloß verunsichert an und schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Ich bemühte mich um ein zuversichtliches Lächeln.

»Es gibt gleich Essen, versprochen«, sagte ich. »Aber vorher muss Mommy noch was mit Oma und Opa klären, okay? Gibst du uns bitte ein paar Minuten?«

Sie zögerte, nickte widerwillig und bewegte sich langsam in Richtung Garten. Bevor sie rausging, drehte sie sich nochmal zu mir um und ich winkte ihr fröhlich, um ihr zu versichern, dass wirklich alles in Ordnung war. Erst, als sich die Tür hinter ihr schloss, wandte ich mich meinen Eltern zu. Ich fixierte meine Mutter und die Einladung in ihrer Hand. Jene Einladung, die ich nach dem Abend mit Isaac in meiner Nachttischschublade verstaut hatte, sicher, dass sie dort niemand finden würde.

»Warst du an meinen Sachen?«

»Was spielt das für eine Rolle?«, keifte meine Mutter, stand auf und beugte sich über den Tisch. »Du hast uns belogen!«

Sie schleuderte mir die Einladung entgegen. Die Karte landete vor meinen Füßen und ich bückte mich, um sie aufzuheben.

»Mom, warst du an meinen Sachen?«, fragte ich erneut und bemühte mich um eine ruhige Stimme. Unsere Blicke hatten sich aneinandergeheftet. Keiner von uns wollte nachgeben. Bis mein Vater eine Hand auf den Unterarm meiner Mutter legte.

»Ilsa«, sagte er sanft. Ein einziges Wort, aber es brachte sie dazu, sich geräuschvoll in ihren Stuhl fallen zu lassen. Die Arme vor der Brust verschränkt, sah sie mich an.

»Deine Reaktion beim Abendessen mit Cole hat mich nachdenklich gemacht«, gestand sie schließlich. »Warum solltest du dich so gegen den Gedanken einer Hochzeit wehren? Es wollte mir nicht in den Kopf. Ich wusste, dass da mehr dahinterstecken muss.«

»Also bist du auf die Suche gegangen?«, ergänzte ich.

Mom nickte. Ihre Lippen waren zu einer verurteilenden Linie zusammengepresst.

Ich seufzte und betrachtete die Karte in meiner Hand. Drehte sie zwischen meinen Fingern, während mein Ärger mit jedem Herzschlag mehr verrauchte und Erschöpfung wich. Ich hatte das alles so satt. Lügen, Sorgen, Lügen, Sorgen. Meine Kräfte waren am Ende.

Meine Mutter setzte dazu an etwas zu sagen, aber als ich den Kopf hob, hatte Dad ihr erneut die Hand auf den Unterarm gelegt. Der Ausdruck in seinen Augen, als er mich ansah, war sanft. Verständnisvoll. »Rede mit uns, bitte.«

Seine Worte brachten mich dazu, mich meinen Eltern gegenüber an den Esstisch zu setzen. Ich legte die Karte vor mich, sodass Linas und Coles Namen nach oben zeigten. Sie waren in großen Goldlettern geschrieben. Sonnenlicht brachte die Schrift zum Glitzern. Langsam, ohne aufzusehen, schob ich die Karte mit zwei Fingern in die Mitte des Tisches.

»Diese Hochzeitseinladung stammt von Kaylees Vater, Cole. Er wird eine andere Frau heiraten. Lina. Weil er sie liebt und nicht mich.«

Ich ersparte mir das kleine Detail, dass die beiden längst vermählt waren und ihr Gelübde bloß erneuerten. Die Geschichte war ohnehin kompliziert genug. Meine Mutter schlug sich bestürzt die Hand vor den Mund. Vater sah mich mitleidig an.

»A…aber wie kann das sein? Ihr wirktet so vertraut! So glücklich. Was ist mit eurer Verlobung?«, stammelte Ilsa.

Sie griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand und drückte sie. Noch verstand sie nicht, was ich ihr sagen wollte. Noch hielt sie mich für das Opfer.

»Cole und ich waren nie verlobt«, gestand ich und wagte es nicht, meinen Eltern in die Augen zu sehen, weswegen ich Moms Hand fixierte, die auf meiner lag. Sonst würde mir der Mut verlorengehen, weiterzusprechen. »Wir hatten einen One-Night-Stand und er war nie an einer festen Beziehung mit mir interessiert. Der Mann, den ihr kennengelernt habt, heißt Isaac. Er ist mein Boss und hat sich bereiterklärt mir zu helfen.«

Da war sie. Die ganze Wahrheit. Jeder Atemzug zog sich in die Länge. Die Sekunden verstrichen langsam und mir stiegen Tränen in die Augen, als ich beobachtete, wie Mom ihre Hand in Zeitlupe von meiner löste. Wie sie das volle Ausmaß meiner Worte begriff. Sich meiner monumentalen Lüge bewusst wurde. Es war, als könnte ich in der Stille des Raumes ihr Herz brechen hören.

»Mom, ich …«, setzte ich zu einer Erklärung an, aber mein Vater hielt mich mit erhobener Hand davon ab, weiterzusprechen.

»Caroline, gib uns einen Moment, um das sacken zu lassen«, bat er und ich nickte stumm. Das war wohl das Mindeste, was ich ihnen zugestehen konnte. Dabei wünschte ich mir verzweifelt, ihnen meine Beweggründe erklären zu können. Dad erhob sich und schritt im Raum auf und ab, während Mom wie ein Häufchen Elend in ihrem Stuhl saß. Sie schienen beide zu versuchen, sich über die volle Tragweite meiner Worte bewusst zu werden. Dad war der, der das Schweigen brach.

»Also hast du uns jahrelang etwas vorgelogen?«, fragte er schließlich.

»Ja«, flüsterte ich und wollte mich rechtfertigen, aber das Schamgefühl lähmte mich.

»Wie konntest du nur?«, jammerte meine Mutter. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Uns derart demütigen. Wir haben allen unseren Bekannten von deiner baldigen Hochzeit erzählt. Jeder weiß von Cole. Was … was sollen denn die Leute denken, wenn sie die Wahrheit erfahren? Es ist eine Schande.«

Es waren ihre Worte, die ich hatte hören müssen, um aus meiner Starre zu finden.

»Mir ist egal, was die Leute denken. Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Glaubt mir, niemand wünscht sich mehr als ich, dass ich den Mut gehabt hätte, euch früher die Wahrheit zu sagen. Aber ich hatte Angst vor eurem Urteil. Ich hatte Angst, dass ihr euch meiner schämt und mich verstoßt. Deswegen die Lügen, damit Kaylee in einer intakten Familie aufwachsen kann.«

»Es ist keine intakte Familie, wenn der Vater fehlt«, gab meine Mutter scharf zurück.

Ich zuckte getroffen zusammen, dabei war ich selbst schuld. Wenn ich auf Verständnis hoffte, durfte ich nicht bei meiner Mutter danach suchen.

»Kaylee hat einen Vater, der sie liebt und sich um sie kümmert. Und eine Mutter, die alles für sie tun würde. Das ist eine intakte Familie. Nur weil Cole mich nicht heiraten will, heißt das nicht, dass wir als Eltern nicht zusammenarbeiten können.«

Dad sah mich nachdenklich an, schien aber vorzuhaben, sich vorerst aus der Unterhaltung herauszuhalten. Wie so oft. Meine Mutter schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du kannst es nennen, wie du willst. Aber es ist und bleibt eine Sünde.«

Mir klappte die Kinnlade runter. Obwohl ich fünf Jahre lang mit dieser Reaktion gerechnet hatte, schien ein Teil von mir an der irrationalen Hoffnung festgehalten zu haben, dass alles anders kommen würde. Sie kannte und liebte Kaylee, wie konnte sie ihre Enkelin als Sünde bezeichnen?

»Meine Tochter ist ein Geschenk«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie ist das Beste, was mir in meinem Leben passieren konnte und wenn du glaubst, dass auch nur ein winziger Teil von ihr schlecht ist, hast du den Verstand verloren.«

Moms Wangen liefen rot an, aber ich konnte nicht sagen, ob vor Wut oder Scham. Sie blieb stumm. Weil ich es keine Sekunde länger aushielt still zu sitzen, stand ich auf und bewegte mich ebenfalls durch den Raum. Mit einem Blick in den Garten vergewisserte ich mich, dass Kaylee dort spielte und nicht heimlich lauschte. Ich würde sie mit allen mir möglichen Mitteln davor schützen, dass sie ihre Oma so über sich reden hörte.

»Meine Lüge war ein Fehler«, startete ich einen letzten Versöhnungsversuch. »Ich weiß, dass ich so etwas nie hätte tun dürfen. Aber könnt ihr mich kein bisschen verstehen?«

Ich sah Dad hilfesuchend an und glaubte ein Aufblitzen von Verständnis in seinen Augen zu erkennen. Es gab mir den Mut weiterzureden.

»Ich war so jung, als ich schwanger wurde. Cole wollte keine feste Beziehung mit mir und ich wusste nicht, wie ich das alles allein schaffen sollte. Ich dachte, wenn ich euch die Wahrheit sage, verstoßt ihr mich und dann stehe ich ohne alles da. Der Gedanke war so unerträglich, dass ich euch die Lüge mit der Verlobung erzählt habe. Damals hatte ich noch Hoffnung, dass aus Cole und mir mit der Zeit ein Paar werden könnte. Also log ich weiter und weiter und irgendwann steckte ich zu tief drin und es gab kein Zurück mehr.«

»Und Isaac?«, fragte mein Dad. »War das alles gespielt? Die Gefühle zwischen euch wirkten echt.«

Ich zögerte, ehe ich antwortete: »Es fing als Lüge an. Isaac schuldete mir einen Gefallen und willigte ein, meinen Verlobten zu spielen. Mittlerweile weiß ich aber nicht mehr, was wir füreinander sind.«

Ich musste zunächst das Chaos in meinen Inneren ordnen, ehe ich entschied, wie ich zu Isaac stand.

»Mom, Dad, könnt ihr mich gar nicht verstehen?«, fragte ich flehend und sah sie nacheinander an. Mom wandte den Blick ab, aber Dad kam zu mir und zog mich in eine Umarmung.

»Ich bin enttäuscht«, sagte er ernst. »Aber ich kann dein Handeln nachvollziehen. Wir hatten hohe Ansprüche an dich, die es dir nicht einfach gemacht haben, aufrichtig zu uns zu sein.«

Ich schluchzte erleichtert und drückte ihn fester an mich.

»Pah.« Das abfällige Geräusch meiner Mutter ließ mich zusammenzucken. Ich löste mich von Dad und beobachtete, wie sie aus dem Wohnzimmer stürmte. Kurz darauf hörte ich sie mit ihrem Koffer die Treppe herunterpoltern. Als sie im Türrahmen stand, war kein Funke von Verständnis oder Vergebung in ihren Augen zu entdecken.

»Wir reisen ab«, verkündete sie kühl. »Sofort.«

Dad seufzte ergeben. »Ich will mich noch von Kaylee verabschieden.«

Meine Mutter nickte knapp und stürmte zum Auto, ohne ein Lebwohl für ihre Tochter oder Enkelin übrig zu haben.

»Gib ihr ein bisschen Zeit«, sagte mein Vater und strich mir tröstend über die Arme. »Das wird schon.«

Ich lächelte, weil ich ihm gern geglaubt hätte. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass es nicht wieder werden würde. Mom würde mir meine Lüge nicht verzeihen. Und obwohl ihr Verlust schmerzte, spürte ich überwiegend Erleichterung. Darüber, dass ich nach fünf Jahren ein lügenfreies Leben leben konnte. Und dass ich für meine Tochter und mich eingestanden war. Ich musste mich nie wieder verstellen oder verstecken. Niemandes Erwartungen mehr gerecht werden. Und konnte meiner Tochter beibringen, dasselbe zu tun. Damit sie niemals das Gefühl bekam, irgendwas an ihr könnte falsch sein.

Das Westfield San Francisco Centre war der perfekte Ort, um sich abzulenken. Nachdem meine Eltern im Streit gegangen waren, bekam ich in meinen eigenen vier Wänden keine Luft. Ich musste raus und Kaylee mit mir, denn sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Erwachsene dachten oft, dass sie alles vor ihren Kindern verbergen konnten, aber sie bekamen viel mehr mit, als uns bewusst war. Sicherlich wunderte Kaylee sich über das Verhalten ihrer Oma. Schließlich hatte sie sich nicht verabschiedet und die angespannte Stimmung der letzten Tage konnte ihr ebenfalls nicht entgangen sein. Ich hoffte, dass ein Besuch in der Mall uns auf andere Gedanken bringen würde. Und dass ich die lockere Atmosphäre nutzen konnte, um ein Gespräch mit Kaylee zu führen.

Das WSFC war gigantisch. Es erstreckte sich über insgesamt neun Stockwerke und beherbergte jedes Geschäft, das man sich wünschen konnte. Und darüber hinaus ein Multiplex-Kino. Aber mein persönliches Highlight war das Atrium mit der bogenförmigen Kuppel. Ein absoluter Blickfang.

Für einen Wochentag war viel los. Kaylee und ich schlängelten uns Hand in Hand durch die Besuchermengen. Als ich meiner Tochter vorgeschlagen hatte, herzukommen, hatte sie bloß genickt und leicht gelächelt. Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen. Auch jetzt schlurfte sie neben mir her, den Blick auf den Boden statt auf die dekorierten Schaufenster gerichtet.

»Was hältst du von einem Besuch bei Clara‘s Cupcakes?«, fragte ich. Kaylee liebte den Laden und wir holten uns dort jedes Mal etwas, wenn wir in der Mall waren. Obwohl meine Tochter nur mit den Schultern zuckte, sah ich das Funkeln in ihren Augen, als wir durch die Tür traten. Die Wände des Cafés waren in einem zarten Grau gestrichen. Hinter der weißen Hochglanztheke hingen pinke Tafeln an der Wand, die mit weißen Lettern alle Leckereien verkündeten, die es zu kaufen gab. Neben Cupcakes bekam man auch außergewöhnliche Kuchenkreationen und sowas wie Toasted Coconut Marshmallows.

»Willkommen bei Clara‘s«, begrüßte uns eine rothaarige Verkäuferin herzlich. »Was darf es für Sie sein?«

»Für mich einen Clara‘s Carrot Cupcake und einen großen Milchkaffee«, bestellte ich. »Meine Tochter scheint noch einen Moment zu brauchen.«

Ich deutete lächelnd auf Kaylee. Während ich fast immer das Gleiche bestellte, probierte sie bei jedem Besuch etwas Neues aus, egal ob im Café, im Restaurant oder beim Lieferservice. Das war eine Eigenschaft, die sie von ihrem Vater hatte, und die ich sehr an ihr mochte. Sie stand staunend vor der Auslage und bewunderte die bunten Cupcakes. Kleine Pappschilder, die vor jeder Reihe aufgestellt waren, verkündeten die jeweilige Sorte, aber ich hatte es aufgegeben, sie Kaylee vorlesen zu wollen. Die, die sie schonmal probiert hatte, erkannte sie meist wieder. Aber in der Regel suchte sie sich ihren Cupcake nach der Farbe aus. An manchen Tagen zog es sie zu pink, an anderen zu grün oder blau. Heute war offenbar gelb an der Reihe, denn nach einer Weile deutete sie mit dem Finger auf einen Banana-Cupcake und sagte zur Verkäuferin: »Den da, bitte.«

Ich balancierte unsere Bestellung auf einem Holzbrett ins hintere Ende des Ladens, wo wir uns auf zwei türkise Sessel fallen ließen. Während Kaylee über ihren Teller herfiel, ignorierte ich mein Essen und nahm zunächst einen Schluck von meinem Kaffee. Dabei beobachtete ich meine Tochter, die zwar fröhlicher als noch vor ein paar Minuten wirkte, aber dennoch nicht ganz wie sie selbst.

»Schatz«, machte ich auf mich aufmerksam und wartete, bis sie mich ansah. »Möchtest du mir verraten, was dich traurig gemacht hat?«

Kaylee kaute langsamer und wich meinem Blick aus. Sie schluckte und schaute nachdenklich auf den halben Cupcake in ihrer Hand. Weil ich sie nicht drängen wollte, begann ich zu essen und wartete geduldig, bis sie bereit war, sich zu öffnen.

»Ist Oma wütend auf mich?«, fragte sie schließlich und mein Herz zog sich beim Klang ihrer Stimme zusammen.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, um meine Worte zu unterstreichen. »Oma liebt dich. Wie kommst du darauf, dass sie sauer sein könnte?«

»Weil sie sich nicht verabschiedet hat. Und …« Kaylee zögerte.

»Und was?«

»Ich habe sie und Opa streiten hören, vorgestern. Oma hat geschimpft, weil ich mit Ruby Fußball gespielt habe. Sie hat gemeint, dass sich das nicht für Mädchen schickt. Was bedeutet schickt, Mama?«

Ich hätte am liebsten laut aufgestöhnt, weil mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen war, dass Kaylee einen Streit zwischen ihren Großeltern belauschen könnte. Dabei lag das Gästezimmer direkt neben Kaylees Kinderzimmer. Es musste der Tag nach Rubys und Emmis Besuch gewesen sein. Mom und Dad hatten die Diskussion, die sie mit mir gehabt hatten, sicher weitergeführt, ohne zu bemerken, dass Kaylee wach war. Und nun? Ich wollte nicht, dass meine Tochter sich in irgendeiner Weise eingeschränkt fühlte. Gleichzeitig sollte ihr Verhältnis zu ihren Großeltern nicht beschädigt werden, weil sie eine andere Ansicht hatten. Wenngleich ich diese für rückständig hielt.

»Wenn man sagt, dass sich etwas nicht schickt, dann meint man damit, dass sich das nicht gehört, verstehst du?«, versuchte ich mich vorsichtig an eine Erklärung heranzutasten.

»Aber wieso sollten Mädchen denn kein Fußball spielen dürfen?«, fragte Kaylee verwirrt. Ich war froh, dass sie bisher in einer Welt aufgewachsen war, in der sie sich solche Fragen nie hatte stellen müssen. Cole und ich zogen in dieser Hinsicht an einem Strang. Aber ich wollte nicht zu weit ausholen, um ihr mein Anliegen nahezubringen. Sie war erst fünf und sollte sich nicht jetzt schon Gedanken über Geschlechterdiskriminierung und Rollenbilder oder dergleichen machen. Sie sollte Kind sein dürfen und das bedeutete, dass ich die Informationen, die ich ihr gab, sorgfältig abwägen musste.

»Weißt du, Schatz, jeder Mensch auf dieser Welt denkt anders zu bestimmten Themen. Warum und weshalb ist kompliziert und unwichtig. Wichtig für dich ist nur zu wissen, dass die Meinung und Gedanken anderer Menschen nicht deine Wahrheit sind. Was für dich richtig ist, also was sich für dich schickt, entscheidest du. Verstehst du das?«

Sie überlegte kurz, ehe sie nickte. »Glaube schon. Aber warum war Oma dann so sauer?«

»Sie war nicht sauer«, beeilte ich mich zu versichern. »Sie hat sich nur Sorgen gemacht. Das ist ein Unterschied.«

»Und wieso ist sie gegangen, ohne Tschüss zu sagen?«

»Das war meine Schuld«, nahm ich die Last von den Schultern meiner Tochter. »Ich habe etwas gesagt, was sie sehr verletzt hat und deswegen wollte sie schnell weg. Es hat nichts mit dir zu tun. Wirklich nicht. Ich wette, Oma ist selbst ganz traurig darüber, dass sie dich zum Abschied nicht umarmen konnte.«

Ich nahm noch einen Schluck meines Kaffees. Dieses schwierige Gespräch ließ mir den Schweiß ausbrechen, aber es war wichtig, dass ich Kaylee alle Zweifel und Sorgen nahm. Ich fand die Vorstellung, sie könnte nachts wach in ihrem Bettchen liegen und grübeln, unerträglich.

»Was hast du denn gemacht, dass Oma und Opa so sauer sind?«

Ich schund Zeit, indem ich von meinem Cupcake abbiss.

»Also«, begann ich zögerlich mit halbvollem Mund. »Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, du dürftest mich niemals anlügen?« Kaylee nickte. »Ich habe Oma und Opa belogen und das hat sie sehr wütend und traurig gemacht.«

Kaylee sah mich mit großen Augen an. »Aber Mama, man soll doch nicht lügen!«

Ihr Tonfall war vorwurfsvoll. »Du hast gesagt, dass egal was ist, man immer die Wahrheit sagen soll.«

Ich hätte ihr jetzt gern gesagt, dass das Erwachsenenleben komplizierter war und die Wahrheit Menschen verletzen konnte, aber das waren alles Ausreden. Egal wie nachvollziehbar meine Motive gewesen waren, mit der Wahrheit hätte ich den richtigen, wenn auch schwierigeren Weg gewählt. Wenn ich mich vor fünf Jahren dafür entschieden hätte, hätten meine Eltern mir vielleicht irgendwann verziehen. Jetzt wusste ich nicht, ob sie mir jemals vergeben konnten, nachdem ich ihnen ewig eine Lüge vorgelebt hatte.

»Du hast recht. Es war ein Fehler von mir. Ich habe mich nicht an meine eigenen Regeln gehalten«, gestand ich mir vor meiner Tochter ein. »Aber ich hatte Angst und deswegen habe ich gelogen. Was nicht okay war. Mittlerweile weiß ich das.«

Kaylee schien mit meiner Erklärung zufrieden zu sein und ließ Gnade walten. Wir aßen den Rest unserer Cupcakes und schlenderten durch einige Geschäfte in der Mall. Ich fand eine Pfeffermühle mit verschiedenen Mahlstufen, wie ich sie schon lange suchte und am frühen Abend belohnten wir uns mit zwei Tickets fürs Kino. Es war der perfekte Abschluss für einen perfekten Mutter-Tochter-Ausflug. Und auch wenn dies der wahrscheinlich schwerste Tag meines Lebens war, fühlte ich einen kleinen Hoffnungsschimmer. Kaylee wirkte nach unserem Gespräch froh und unbeschwert und mir selbst war die Last von fünf Jahren voller Lügen von den Schultern genommen worden. Viele meiner Sorgen und Probleme hatten sich heute in Luft aufgelöst. Auch wenn neue dazugekommen waren, verspürte ich Erleichterung. Der heutige Tag markierte einen Neuanfang. Es ging nicht mehr darum, was andere von mir wollten oder erwarteten. Sondern um mich. Meine Wünsche, Bedürfnisse und Träume. Ich war frei.
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Isaac

 

»Was ist los mit dir? So unkonzentriert habe ich dich noch nie erlebt«, fragte Anthony und beobachtete, wie ich den Dartpfeil vom Boden aufklaubte. Es war der fünfte an diesem Abend, der die Scheibe nicht getroffen hatte. Normalerweise lieferten Anthony und ich uns ein Kopf-an-Kopf-Rennen, aber mittlerweile führte er drei zu null. Ich knallte die Spielpfeile auf die Tischplatte, trank mein Weizen in einem Zug leer und gab der vorbeieilenden Kellnerin ein Handzeichen, mir ein weiteres zu bringen. Anthony beobachtete mich mit gerunzelter Stirn.

»Hey, Andersson. Was ist los?«

Ich war seinen Fragen den ganzen Abend über ausgewichen, aber mein Kumpel war hartnäckig. Schließlich gab ich nach. Immerhin war er verheiratet und kannte sich mit diesen Dingen besser aus als ich.

»Es geht um Caroline«, gestand ich zähneknirschend und schoss Anthony einen giftigen Blick zu, als er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.

»Da beiß mir einer in den Arsch. Andersson ist verliebt«, rief er. »Hab ich es dir nicht gesagt, die Frau geht dir unter die Haut.«

»Schh«, zischte ich. »Ich bin nicht verliebt. Ich … mag sie nur.«

Anthony zog eine Augenbraue hoch, ließ meine Lüge aber unkommentiert. Er steckte die Dartpfeile in den dafür vorgesehenen Becher und führte mich an einen Ecktisch in der Kneipe. Sie lag weit außerhalb der Innenstadt in Anthonys Viertel. Wenn ich ihn besuchte, kamen wir oft hierher. Mir gefiel die urige Atmosphäre in dem alten Schuppen. Er stand laut Anthony bereits seit siebzig Jahren dort. War vom Vater an den Sohn weitergegeben worden. Sowas fand man nur außerhalb. Im Zentrum war alles auf schick und modern getrimmt. Jeder putzte sich raus und es ging mehr darum gesehen zu werden, als Spaß zu haben. In der Kneipe konnte man wenigstens noch laut sein. Die Holztische waren klebrig, auf einem Bildschirm lief dauerhaft irgendeine Sportsendung und Männergruppen grölten in regelmäßigen Abständen. Die Speisekarte war so umfangreich, dass sie auf einen A5-Zettel passte, der aussah wie ein schlecht gestalteter Flyer. Es gab Bier, Radler, Whisky, Coke und Nachos. Überschaubar und ausreichend.

»Erzähl mir von deinen Sorgen. Was hat sich seit unserem letzten Gespräch getan?«, wollte Anthony wissen und glitt auf die Eckbank. Er stützte die Unterarme auf der Tischplatte ab und beugte sich interessiert vor.

»Ich habe sie um ein Date gebeten«, sagte ich.

Eigentlich hätte ich den Abend mit Caroline verbracht, um ihre Eltern zu verabschieden. Aber vor einigen Stunden war eine Nachricht von ihr eingegangen. Ihre Eltern waren abgereist. Das klang nicht gut und es bedeutete ebenfalls, dass unsere Fake-Verlobung beendet war. Auf meine Frage, mit mir auf ein Date zu gehen, hatte Caroline ebenfalls nicht geantwortet. Weswegen ich nicht wusste, wie es mit uns weitergehen sollte. Meine Gedanken und Emotionen überschlugen sich.

»Und wo hakt es? Steht sie nicht auf dich?«, fragte Anthony.

»Doch, ich denke schon.« Immerhin hatten wir miteinander geschlafen. Mehrfach. »Aber ihr Leben ist kompliziert und ich weiß nicht, ob mir das nicht zu viel wird«, gestand ich. »Sie ist Mutter.«

»Oh«, machte Anthony. Wir schwiegen eine Weile, während ich darüber nachdachte, ob meine Bitte um ein Date heute nicht voreilig gewesen war. Caroline war keine Frau, mit der man ein paar Mal ausging und sie dann fallenließ. Sie suchte eine Beziehung. Einen Partner. Nichts Lockeres. Bisher hatte ich mich nie auf eine feste Bindung eingelassen. War ich dazu bereit? Und wenn ja, war es klug, dann mit einer Frau anzufangen, die bereits ein Kind hatte?

»Es ist nicht nur das«, fuhr ich fort. »Ich bin ihr Boss. Die Kanzleiregeln untersagen eine Beziehung zwischen Angestellten zwar nicht, aber was, wenn es nicht funktioniert und im Büro zu unangenehmen Situationen führt?«

Oder wenn unsere Welten letztlich doch zu unterschiedlich waren? Caroline lebte ein anderes Leben als ich. Passte ich in ihres hinein? Und sie in meins? War ich überhaupt bereit, mein gesamtes Lebensmodell umzuwerfen?

»Warum machst du dir so viele Gedanken, wenn es nur um ein Date geht?«, wollte Anthony wissen. »Das klingt für mich erst einmal unverbindlich.«

Ich seufzte und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Die Kellnerin brachte mein Weizen und ich nahm einen Schluck, ehe ich fortfuhr. Dieses Mal erzählte ich Anthony alles. Von Gigi und der Erpressung durch Caroline, unserer Fake-Verlobung, um ihren Eltern was vorzuspielen und den gemeinsamen Abendessen.

»Verstehst du?«, beendete ich meine Erläuterung. »Das ist kein normales Date. Es ist mehr. Caroline und ich sind uns schon so nahegekommen, dass eine echte Verabredung nicht mehr unverbindlich ist.«

»Wenn du sagst nahegekommen, meinst du auch Sex?« Anthony hatte sich auf seiner Sitzbank zurückgelehnt und starrte gedankenverloren auf die Tischplatte, während er mit mir sprach.

»Ja«, gestand ich. »Aber es ist mehr als das. Ich war in ihrem Zuhause. Und sie in meinem. Ich kenne ihre Eltern und weiß mehr über ihre Vergangenheit als über deine. Es … ich … keine Ahnung, wie ich das ausdrücken soll. Aber zeitweise hat es sich in den letzten Tagen so angefühlt, als wären wir wirklich verlobt. Ich weiß nicht, ob du dich als Teil einer Familie ausgeben kannst, ohne wirklich einer zu werden. Sollten wir ein Date haben, ist es alles, nur nicht unverbindlich.«

Beim Abschluss unseres Deals hatte ich diesen Effekt unterschätzt. Ich hatte geglaubt, dass die Sache in ein paar Stunden abgehandelt wäre und mir nicht vorstellen können, wie tief ich in Carolines Privatleben hineingezogen werden würde. Das fiel mir erst auf, als ich mittendrin steckte. Und egal, wie es zwischen uns weiterging, eines war gewiss: Zwischen uns wäre nie wieder etwas wie früher.

»Hab ich dir erzählt, dass Vivian mir nach unserem fünften Date beichtete, einen angeborenen Herzfehler zu haben?«, fragte Anthony unvermittelt und riss mich damit aus meinen Gedanken. Die Info war mir neu. »Er macht ihr den Alltag schwerer als anderen Menschen. Sie ist öfter krank, weniger leistungsfähig und von den hohen Arztkosten will ich gar nicht anfangen. Sie war sich sicher, dass ich sie verlassen würde, besonders weil …« Er zögerte. »Besonders weil eine Schwangerschaft durch ihre Krankheit schwieriger werden würde und zudem ein hohes Risiko bedeutete. Ganz ehrlich, ich habe einige Tage lang mit dem Gedanken gespielt, die Beziehung zu beenden.«

Seine Worte trafen mich unvorbereitet. Ich hatte Anthony und Viv immer für ein Traumpaar gehalten. Ich wusste, dass es bei ihnen Liebe auf den ersten Blick gewesen war und dass sie seit Jahren glücklich verheiratet waren. Es hatte nie einen Grund zur Annahme gegeben, dass einer der beiden Zweifel gehegt hatte.

»Aber das hast du nicht«, stellte ich das Offensichtliche fest.

Anthony lächelte und lehnte sich mit seinem Bier in der Hand auf der Bank zurück. »Nein. Und es gab keinen Tag, an dem ich diese Entscheidung bereut habe. Viv ist das Glück meines Lebens. Egal, wie kompliziert und schwierig unser Alltag manchmal ist. Bitte versteh mich nicht falsch, ich will Carolines Kind nicht mit einer Krankheit vergleichen. Es geht mir nur darum, dir klarzumachen, dass jeder Mensch ein Päckchen mit sich herumträgt. Eines, das im Laufe der Jahre immer größer und schwerer werden kann. Wenn du ihn liebst, ist alles, was du tun kannst, sein Gepäck zu akzeptieren und ihm zu helfen, die Last zu tragen. Denn Isaac, nichts und niemand ist perfekt und makellos. Kein Mensch. Keine Beziehung. Keine Liebe. Alles ist ein Kompromiss. Einen Menschen zu lieben, bedeutet, sich gegen alle anderen zu entscheiden. Auch wenn die Logik einem zuflüstert, dass das dumm ist. Es ist eine Wahl, die du mit dem Herzen treffen musst. Nicht mit dem Kopf. Und du denkst gerade zu viel, als einfach zu fühlen.«

Als ich Caroline um ein Date gebeten hatte, hatte ich definitiv nicht nachgedacht. Nicht darüber, dass sie meine Mitarbeiterin war, oder eine Verantwortung als Mutter trug. Nicht darüber, dass unsere gemeinsame Zeit als Lüge und Erpressung angefangen hatte und ihr Leben höllisch kompliziert zu sein schien. Oder dass ich neben meiner Stellung als Partner in der Kanzlei keine Zeit für eine Beziehung hatte. Ich hatte nur gefühlt, dass ich ihr nahe sein wollte.

»Vielleicht hast du …«

Das Klingeln meines Handys hielt mich davon ab, meinen Satz zu beenden. Ich schaute auf das Display und entdeckte eine Nachricht von Caroline. Ich hatte nicht damit gerechnet, heute noch von ihr zu hören. Folglich beschleunigte sich mein Herzschlag, als ich die wenigen Zeilen las.

»Ich muss los«, sagte ich mit einem entschuldigenden Blick zu Anthony. Der grinste wieder und legte sich die flache Hand an die Brust.

»Schon in Ordnung. Wenn es um die Liebe geht, kann man seinen besten Kumpel ruhig mal sitzenlassen.«

»Grüß Viv von mir«, rief ich zum Abschied und verließ eilig die Kneipe. Die Rechnung überließ ich meinem Freund.

Mit quietschenden Reifen kam ich vor Carolines Einfahrt zum Stehen. Alle Fenster des Hauses waren dunkel, nur im Wohnzimmer brannte Licht. Als ich aus dem Wagen stieg, ihn verriegelte und den Kiesweg zur Haustür beschritt, machte sich Unsicherheit in mir breit. Unsicherheit darüber, wie der Abend verlaufen würde. In Carolines Nachricht hatte bloß gestanden, dass sie reden wollte. Und das konnte alles bedeuten.

Als ich klingelte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Dennoch flutete mich ein Glücksgefühl, als Caroline mir die Tür öffnete. Sie war wunderschön. Trotz ihrer geröteten Augen, die mir verrieten, dass sie geweint haben musste. Sofort meldete sich mein Beschützerinstinkt und forderte mich auf, sie in meine Arme zu ziehen und ihr Trost zu spenden. Ich schaffte es nur mühsam mich zurückzuhalten.

»Hi«, hauchte ich unsicher. »Du wolltest reden. Da bin ich.« Ich breitete die Arme in einer hilflosen Geste aus.

»Komm rein«, bat Caroline flüsternd. »Wir müssen leise sein. Kaylee schläft.«

Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, in dem sie die Tür hinter uns schloss. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie in normaler Lautstärke.

»Gern. Ich war mir nicht sicher, welche Art von Gespräch das wird«, gestand ich.

Als sie mich schweigend ansah, sank mir der Magen bis in die Kniekehlen.

»Meine Eltern kennen die Wahrheit«, offenbarte sie mir schließlich.

»Sind sie deswegen abgereist? Wie haben sie reagiert? Du bist sicher erleichtert, dass du nicht mehr lügen musst.«

Ich hatte beobachten können, wie sehr ihr die Scharade zusetzte, weswegen ich mich trotz allem für sie freute.

»Dad hat es halbwegs gut aufgenommen, aber Mom ist ohne ein Wort abgerauscht. Ich bezweifle, dass sie mir jemals verzeihen wird.«

Caroline wirkte so verloren, dass ich nicht anders konnte, als zu ihr zu gehen und sie in meine Arme zu ziehen. Sie schmiegte ihren Kopf an meine Brust und atmete tief ein und aus.

»Das wird sie. Alles wird gut. Gib ihr ein wenig Zeit«, flüsterte ich an Carolines Scheitel und atmete ihren unverkennbaren, blumigen Duft ein. »Wolltest du mich deswegen sehen? Um mir zu sagen, dass ich nicht länger deinen Verlobten spielen muss?«

Eigentlich brannte ich darauf, sie nach ihren Gedanken zu unserer Zukunft zu fragen, aber ich hatte sie erst heute Vormittag um ein Date gebeten. Seither schien viel passiert zu sein. Das Zerwürfnis mit ihren Eltern brachte sie ganz offensichtlich durcheinander und ich wollte ihr keinen zusätzlichen Druck machen.

»Auch, aber nicht nur«, antwortete Caroline und sah mich von unten an. Sie stützte ihr Kinn auf meine Brust und legte die Arme um meine Taille. Ihr nah zu sein, machte es mir schwer, an etwas anderes zu denken als daran, sie zu küssen.

»Was noch?«, fragte ich. Meine Stimme war ein Flüstern. Während ich auf eine Antwort wartete, strich ich Carolines Haare sanft hinter ihr Ohr. Meine Finger bewegten sich automatisch über ihre Wange und meine freie Hand glitt an ihrer Seite entlang und kam auf ihrem unteren Rücken zum Liegen. Ich war machtlos gegen das Drängen, sie anfassen zu wollen, solange ich noch die Möglichkeit dazu hatte.

»Dass ich vor meinen Eltern ehrlich sein konnte, hat viel verändert«, erklärte sie. »Bisher war es meine Priorität, die Lüge aufrechtzuerhalten. Wenn das wegfällt, tun sich mir neue Möglichkeiten auf. Ich habe heute viel darüber nachgedacht, wie mein Leben in Zukunft aussehen soll.«

Ich hielt die Luft an.

»Wenn dein Angebot steht, würde ich gern mit dir ausgehen.«

Ich brauchte eine Weile, um den Inhalt ihrer Worte zu begreifen, weil ich mit etwas völlig anderem gerechnet hatte. »Wirklich?«, sagte ich und atmete geräuschvoll aus.

»Es wird nicht leicht«, sprach Caroline weiter, ohne sich von mir zu lösen. »Du kennst meine Lebensumstände und weißt, dass ich nicht auf der Suche nach einer lockeren Sexbekanntschaft bin. Ich werde meine Zeit nur investieren, wenn du ebenfalls ernste Absichten hast.«

Sie sah mich durchdringend an und ich war froh, zuvor mit Anthony gesprochen zu haben. »Ich will dich, Caroline. Mit allem, was dazugehört«, sagte ich ohne jeglichen Zweifel. Bei meinen Worten begann Carolines Unterlippe zu zittern, aber sie versuchte, die Fassung zu bewahren.

»Kaylee kommt immer an erster Stelle und ich werde seltener Zeit für dich haben als andere Frauen. Ich werde dir oft absagen müssen und du kannst am Anfang nur herkommen, wenn Kaylee schläft oder bei ihrem Vater ist. Denn ich werde dich ihr nicht vorstellen, bevor ich nicht weiß, ob das mit uns funktioniert. Es würde sie nur durcheinanderbringen, wenn du in wenigen Wochen entscheidest, dass eine Beziehung nichts für dich ist und verschwindest.«

Das würde ich nicht, da war ich mir sicher. Aber ich widersprach Caroline nicht, weil ich ihre Beweggründe nachvollziehen konnte. Sie wollte mich mit ihren Worten nicht vor den Kopf stoßen, sondern Regeln aufstellen, um ihre Tochter zu schützen. Und sich selbst. Ich bewunderte ihre Selbstlosigkeit, wurde doch deutlich, dass sie jederzeit auf ihr eigenes Glück verzichtet hätte, sollte es nötig sein. Ich wusste nicht, ob ich in derselben Situation nicht viel egoistischer und unbedachter gehandelt hätte.

»Und was die Arbeit betrifft, ich will vorerst nicht, dass jemand von uns erfährt. Die Kollegen würden sich das Maul zerreißen und sollen erst davon erfahren, wenn es etwas Ernstes ist.«

Ich dachte an Anthonys Worte. Dass jeder Mensch Gepäck mit sich herumtrug und dass das keine Rolle spielte. Wenn man jemanden liebte, dann mit allem, was dazugehörte. Liebe bedeutete nicht immer, einen Menschen zu lieben, weil. Vielleicht in der Anfangszeit, wenn man die rosarote Brille trug. Aber je länger eine Beziehung dauerte, je mehr der Alltag sich einschlich, desto eher ging es darum, einen Menschen zu lieben, obwohl. Das hatte mein Freund mir heute klargemacht. Wofür ich ihm dankbar war, denn nun konnte ich auf mein Herz hören und aus voller Überzeugung antworten.

»Ich bin mit allem einverstanden. Wir machen es so, wie es sich für dich gut anfühlt.«

Tränen lösten sich aus Carolines Augenwinkeln und rannen ihr über die Wangen. »Wirklich? Bist du dir sicher?«

Worte genügten nicht, um ihr zu zeigen, wie sicher ich mir war. Also zog ich sie in einen leidenschaftlichen Kuss.

Ich schlang eine Hand um ihren Hinterkopf, die andere um ihren Po. Als ich mit der Zunge gegen ihre Lippen stieß, öffnete sie den Mund bereitwillig für mich und hieß mich stöhnend willkommen. Ich spürte, wie das Blut aus meinem Kopf wich und eine Etage tiefer rutschte.

Caroline löste sich von mir und lachte vor Glück. »Ich nehme an, das ist ein Ja?«

»Worauf du deinen Arsch verwetten kannst.« Ich zog sie erneut an mich und legte meinen Mund auf ihren. Ihre Küsse schmeckten noch köstlicher, jetzt, da ich wusste, dass sie mir gehörte. »Wenn wir das geklärt haben, würde ich gern etwas anderes herausfinden«, raunte ich zwischen zwei Küssen.

»Was?«, fragte Caroline atemlos und begann, die Knöpfe meines Hemdes zu öffnen.

»Wie leise du sein kannst, wenn ich dich mit meiner Zunge zum Kommen bringe.«
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Zwei Monate später …

 

»Kaylee ist die ganze Nacht bei ihrem Vater?«, fragte ich und legte meinen Arm um Carolines Hüfte. Gemeinsam betraten wir die Kneipe, in der meine Freunde bereits auf uns warteten. Lärm und Zigarettenqualm schlugen uns entgegen. Am Eingang standen drei Spielautomaten in einer Reihe. Vor dem mittleren saß ein beleibter Kerl und schlug auf die Knöpfe ein.

»Jep«, antwortete Caroline, sah sich um und lachte nervös. »So kann ich mich betrinken, wenn ich deine Jungs kennenlerne. Sonst werde ich vor lauter Aufregung bestimmt steif wie ein Stock sein.«

Es lief gut zwischen uns und weil Anthony nichts für sich behalten konnte, hatten meine ehemaligen Mannschaftskollegen gehört, dass es eine Frau in meinem Leben gab. Sie alle kannten meinen Dauersinglestatus und brannten darauf, die Person zu treffen, die ihn beendet hatte.

Ich zog Caroline dichter an mich. Sie trug enge Jeans und ein schlichtes, schwarzes Top, das ihre schlanken Arme freiließ und einen Blick auf ihr Dekolleté gewährte, wenn sie sich bückte. Obwohl sie sich nicht aufgestylt hatte, ließ mich allein der Anblick ihrer weichen Haut an Sex denken. Im Grunde genommen lief ich seit zwei Monaten mit einem Dauerständer herum. Denn obwohl Caroline und ich keine Gelegenheit ausließen, um übereinander herzufallen, bekam ich nicht genug von ihr. Sie war mit Abstand die heißeste und scharfsinnigste Frau, die ich je in meinem Bett gehabt hatte.

»Keine Sorge«, hauchte ich ihr ins Ohr. »Sie werden dich lieben.«

Es war ein großer Schritt für mich, aber ich zweifelte nicht daran, dass meine Kumpel ihr ebenso schnell verfallen würden wie ich.

Anthony, Mateo, Jarl und Garrett warteten an unserem Stammtisch auf uns. Als wir auf sie zugingen, musterten sie Caroline von oben bis unten und ich spürte, wie sie sich in meiner Umarmung versteifte. Ich wusste, dass sie es hasste, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und gerade waren alle Blicke auf sie gerichtet.

»Hi«, grüßte sie und winkte unsicher in die Runde, als wir an den Tisch traten. Mateo, Jarl und Garrett musterten sie schweigend. Aber auf Anthony war Verlass. Er stand auf und zog sie in eine herzliche Umarmung. »Da ist sie ja«, rief er. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange Isaac dich noch vor uns verstecken will.«

Caroline schien zunächst überrascht, erwiderte die Umarmung dann aber.

»Isaac hat uns schon viel über dich erzählt«, schaltete Jarl sich in die Unterhaltung ein. Er war groß, dunkelhaarig und hatte einen buschigen Vollbart. Seine tiefe Stimme trug ihr Übriges zu seinem einschüchternden Aussehen bei.

»Hoffentlich nur Gutes?« Caroline gab sich sichtlich Mühe, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen, während Jarl sich mit seiner Antwort Zeit ließ.

»Na, er hat auf jeden Fall verschwiegen, wie hübsch du bist«, sagte er schließlich und sorgte dafür, dass Mateo sich an seinem Bier verschluckte.

Caroline lief rot an und ich warf Anthony einen erstaunten Blick zu. Jarl machte niemals irgendwem ein Kompliment. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass das Wort hübsch zu seinem Wortschatz zählte. Für gewöhnlich ordnete er Frauen in zwei Kategorien ein. Fickbar und … na ja, das Gegenteil eben.

»Hört, hört«, rief Garrett und schlug Jarl heftig auf den Rücken. »Nimm dich in Acht, Andersson. Sonst spannt Jarl dir noch die Frau aus.«

Damit war das Eis gebrochen. Alle lachten über Garretts Witz und selbst Caroline schaffte ein unsicheres Lächeln. Danach rutschten wir neben die Jungs auf die Sitzbank und sie nahmen das Gespräch über Baseball wieder auf. Neben mir entspannte Caroline sich. Sie griff unter dem Tisch nach meiner Hand und verfolgte die hitzige Diskussion über das letzte Spiel. Froh, nicht mehr der Mittelpunkt des Geschehens zu sein. Nach einer Weile schaltete sie sich sogar in die Unterhaltung ein, stellte interessierte Fragen und sammelte kräftig Pluspunkte bei meinen Freunden, die weit ausholten, um sie mit einzubeziehen.

Je besser der Abend lief, desto mehr wuchs die Eifersucht in mir. Ich hatte gewollt, dass meine Freunde Caroline akzeptierten und mir gewünscht, dass sie sie mochte. Aber Jarl und Mateo schossen weit über das Ziel hinaus.

»Wenn Blicke töten könnten«, flüsterte Anthony mir zu, als ich Mateo mit finsterer Miene beobachtete, der sich dicht hinter Caroline stellte und ihr beibrachte, wie man den Dartpfeil richtig hielt und zielte. Er wirkte vergnügt, war vom vielen Alkohol sichtlich angeheitert, während meine Stimmung sank.

»Ich glaube nicht, dass ich dich jemals besitzergreifend erlebt habe«, fuhr Anthony fort.

Ich mahlte mit dem Kiefer. Das nagende Gefühl in meinem Inneren gefiel mir nicht. Mateo war mein Freund und ich wusste, dass er kein sexuelles Interesse an Caroline hatte. Ich vertraute ihm. Dennoch sah ich rot, als er seinen Arm um ihre Hüfte legte. Ich drückte dem amüsiert glucksenden Anthony mein Bier in die Hand und machte mich daran klarzustellen, zu wem Caroline gehörte. Bei der Dartscheibe angekommen, zog ich sie mit einem Ruck an mich und funkelte Mateo wütend an. Caroline keuchte überrascht und stolperte in meine Arme. Sie hatte ebenfalls ordentlich getankt und war entsprechend betrunken. »Hey, wo warst du denn so lange?«, wollte sie wissen und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Mateo schien zu begreifen und zog sich zurück.

»Wir sollten gehen«, sagte ich zu Caroline. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Schon? Aber der Abend hat doch gerade erst angefangen und wer weiß, wann ich das nächste Mal kinderfrei habe.«

Ich zog sie dicht an mich, sodass sie die Beule in meiner Hose spüren konnte. »Wir feiern zuhause weiter. Nackt«, stellte ich unmissverständlich klar und küsste sie heftig.

Von der Küchentheke aus beobachtete ich mit verschränkten Armen, wie Caroline den Kühlschrank öffnete und eine entkorkte Flasche Wein hervorzog. Sie wankte leicht und kicherte, als sie zu den Hängeschränken ging und zwei Gläser herausholte. Während sie einschenkte, stieß ich mich von der Theke ab, trat dicht hinter Caroline und fuhr mit meinen Händen an ihrer Taille hinab, bis zu ihren Hüften. Erfreut stellte ich fest, dass sie unter meiner Berührung erschauderte.

»Was hältst du davon, wenn du den Wein weglässt und mir deine volle Aufmerksamkeit schenkst?«, schlug ich vor und strich mit den Lippen über ihren Hals. Caroline drehte sich zu mir um, eines der Gläser in der Hand, und küsste mich leidenschaftlich.

»Wetten, dass ich mich auf beides konzentrieren kann?«, fragte sie und ging mit wiegenden Hüften zu meiner Couch. Ich folgte ihr automatisch und beobachtete, wie sie das Glas auf dem Tisch abstellte. Als sie sich zu mir umdrehte, war ihr Blick lustvoll verhangen. Ohne ihre Augen von meinen zu lösen, öffnete sie einen Knopf meines Hemdes nach dem anderen und schob mir den Stoff von den Schultern, sodass er raschelnd zu Boden fiel. Ihre Hände strichen über meinen nackten Oberkörper und hinterließen eine Gänsehaut, ehe sie mir mit der flachen Hand gegen die Brust drückte und mich auf das Sofa schubste. Ich breitete die Arme über der Sitzlehne aus und stöhnte, als Caroline ihr Oberteil ebenfalls auszog. Sie trug einen transparenten schwarzen Spitzen-BH, durch den ihre aufgerichteten Nippel deutlich sichtbar waren. Sie bettelten förmlich nach meiner Aufmerksamkeit, aber als ich Caroline an mich ziehen wollte, stieß sie meine Hand weg und griff stattdessen nach ihrem Wein. Das Glas in der Hand, schwang sie sich breitbeinig über meinen Schoß.

Dann schüttelte sie unvermittelt etwas davon über meinen Hals. Ich keuchte überrascht, als kalte Flüssigkeit meinen Oberkörper hinablief. Dann spürte ich Carolines warme Zunge an meinem Hals und vergrub stöhnend die Hand in ihren Haaren.

»Was tust du da?«, zischte ich erregt. Ihre Zunge folgte der Spur des Alkohols und arbeitete sich ihren Weg meine Brust hinab. Mit der freien Hand rieb ich über die harte Beule in meiner Hose und rückte meinen Schwanz zurecht, der schmerzhaft gegen den Stoff meiner Jeans drückte.

»Wein trinken«, antwortete Caroline unschuldig und klimperte mit den Wimpern, ehe sie den nächsten Schluck auf mir verteilte. Heilige Scheiße, die Frau würde mich in den Wahnsinn treiben.

Als Caroline mich aufforderte, die Hose auszuziehen, kam ich ihrer Bitte nur zu gern nach. Mein Schwanz war steinhart und ragte steil in die Höhe. Als Caroline sich vor mir auf den Boden kniete, ihn in die Hand nahm und daran hinaufglitt, zogen sich meine Eier vor Lust zusammen. Sie strich mit dem Daumen über die weiche Spitze und leckte sich über die vollen Lippen. Dann hob sie das Weinglas erneut an. Dieses Mal traf die Nässe meinen Schwanz, aber Carolines Zunge war sofort da, um sie wegzulecken. Ich zog zischend die Luft ein, als sich ihr warmer Mund um mich schloss. Sie saugte, schluckte und stöhnte so hingebungsvoll, dass ich kurz davor war, auf ihrer Zunge zu explodieren.

»Fuck, Baby. Das fühlt sich gut an«, keuchte ich, legte meine Hand in ihren Nacken und stieß von unten in ihren Mund. Sie entspannte ihren Kiefer und nahm so viel sie konnte in sich auf. Es war mit Abstand der beste Blowjob, den ich je bekommen hatte und hätte Caroline meinen Schwanz nicht aus ihrem Mund gleiten lassen, wäre ich wenige Sekunden später gekommen.

Stattdessen stand sie auf, zog die Jeans samt Höschen über ihre Hüfte und schwang sich dann erneut rittlings auf meinen Schoß. Ihr Blick hielt meinen fest, als sie hinter sich griff und den Verschluss ihres BHs öffnete. Meine Erektion drückte gegen ihren feuchten Eingang. Caroline vergrub die Finger in meinen Schultern und ließ sich Zentimeter für Zentimeter auf mich hinabsinken. Mein Schwanz dehnte sie, aber sie war so feucht, dass sie meine Größe problemlos in sich aufnehmen konnte. Als ich sie vollständig ausfüllte, seufzte sie wohlig und begann damit ihre Brüste zu kneten. Gleichzeitig setzten sich ihre Hüften in Bewegung. Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und sah aus wie eine Sexgöttin, als sie mich mit langsamen, kreisenden Bewegungen fickte.

»Oh mein Gott.«

»Isaac, ich …«

»Scheiße!«

Die Worte, die ihren Mund verließen, kamen immer undeutlicher und zusammenhangloser hervor. Ihre Bewegungen wurden drängender und ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Flehendes angenommen. Sie wollte kommen und ich würde ihr geben, was sie brauchte. Mit dem Daumen umkreiste ich ihre Klit und spielte mit dem kleinen Nervenbündel, bis ich die ersten Muskelkontraktionen spürte. Die Füße in den Boden gestemmt, stieß ich meine Hüfte nach oben und vergrub mich so tief in Caroline, bis ich spürte, wo sie endete. Wieder und wieder stieß ich in sie, bis sie mit einem lauten Schrei kam. Ihr Inneres zog sich so heftig um meinen Schwanz zusammen, dass ich mich Sekunden später in ihr ergoss.

Erschöpft und um Atem ringend, sank Caroline an meine Brust. Ich legte meine Arme um sie, hielt sie fest und lauschte ihrem Herzschlag, der sich langsam beruhigte. Als meine Beine nicht mehr vor Erregung zitterten, hob ich Caroline hoch und trug sie in mein Schlafzimmer. Ich schlug die Decke zurück und legte Caroline auf der Matratze ab. Ihre Lider waren halb geschlossen, sie selbst zufrieden und schläfrig. Ich legte mich neben sie, deckte uns beide zu und zog Caroline an meine Brust, ehe wir in einen tiefen Schlaf fielen.

Mitten in der Nacht wurde ich wach, weil ich spürte, wie Caroline sich aus meinem Griff befreite. »Wo willst du hin?«, murmelte ich schläfrig und beobachtete aus halb geöffneten Lidern, wie sie sich im hineinscheinenden Mondlicht anzog. »Komm wieder ins Bett.« Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber Caroline wich meinem Griff aus.

»Ich kann nicht«, flüsterte sie, wahrscheinlich, um mich nicht vollständig aufzuwecken. »Cole bringt Kaylee morgen sehr früh zurück. Ich muss heimfahren. Schlaf du weiter.«

Ich brummte unzufrieden und vergrub das Gesicht im Kissen. Wenn es nach mir gegangen wäre, würde Caroline nirgends hingehen. Leider hatte ich versprochen vernünftig und verständnisvoll zu sein. »Gib mir fünf Minuten«, murmelte ich, richtete mich auf und rieb mir die Augen. »Ich setze dich ab.«

»Das musst du nicht«, erwiderte Caroline in normaler Lautstärke und stieg zappelnd in ihre Jeans. »Ich rufe mir ein Taxi.«

»Ich erinnere mich an eine ähnliche Unterhaltung«, sagte ich auf dem Weg ins Badezimmer. In der Tür drehte ich mich um. »Aber ich frische dein Gedächtnis gerne auf. Solange du mit mir zusammen bist, fährst du nicht mitten in der Nacht allein durch die Stadt.«

Ich hörte ihr Grinsen mehr, als dass ich es im Halbdunkeln sah. »Diesen Zug an dir mag ich wirklich sehr, weißt du das? So beschützerisch.«

»Gewöhn dich dran. Ich passe gut auf das auf, was mir gehört.«
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Das Klingeln riss mich aus meinem Dämmerschlaf und als ich mich ruckartig aufsetzte, explodierte Kopfschmerz hinter meiner Stirn. Ein schneller Blick auf die Wanduhr verriet mir, dass ich mich erst vor ein paar Stunden hingelegt hatte. Das musste Cole sein, der Kaylee heimbrachte.

»Verdammt«, fluchte ich und rappelte mich vom durchgesessenen Sofa auf. »Das hat man davon, wenn man Wein und Bier mischt.«

Für gewöhnlich mochte ich kein Bier, aber weil es in der Kneipe alle getrunken hatten, hatte ich mich angeschlossen. Immer wenn ich anfing zu mischen, endete das böse. Meist in Sex mit Isaac. Wobei ich gestehen musste, dass ich das keinesfalls bereute. Kater am nächsten Tag hin oder her.  Ich schlurfte durch den Flur und warf auf dem Weg zur Haustür einen Blick in den Spiegel, um sicherzugehen, dass ich akzeptabel aussah, ehe ich öffnete.

»Hiiii«, rief Kaylee, umarmte mich kurz und rannte an mir vorbei in ihr Zimmer. Verwundert schaute ich ihr hinterher und sah dann Cole an.

»Was ist denn mit ihr los?«

Normalerweise bekam ich eine lange Begrüßung und eine ausschweifende Schilderung ihres Wochenendes.

»Lina hat ihren alten Game Boy aus dem Keller geholt und Kaylee war ganz begeistert davon. Ich habe es kaum geschafft, ihn ihr zum Essen wegzunehmen, weil sie so begeistert von den alten Spielen ist«, antwortete er und ich war froh, dass er mit keinem Wort darauf einging, dass ich noch einen Schlafanzug trug.

»Na wunderbar«, sagte ich kopfschüttelnd und unterdrückte ein Lachen. »Wir haben unsere Tochter an die Technik verloren.«

Dabei kam mir der Gedanke, dass ein solcher Vorfall früher schnell in einem Streit eskaliert wäre. Ich hätte Cole vorgeworfen, sich nicht genug Zeit für Kaylee zu nehmen und sie mit Fernsehen und Videospielen abzulenken und er hätte mich als zu streng und herrisch bezeichnet. Zum Glück hatten sich die Dinge geändert.

»Willst du reinkommen?«, fragte ich Cole daher. Er stand unsicher auf der Türschwelle und hielt Kaylees Rucksack mit den Sachen für die Übernachtung in der Hand. »Ich kann uns einen Eiskaffee machen.«

»Auf das Eis in meinem Kaffee verzichte ich«, erwiderte er schmunzelnd. »Aber ansonsten gern.«

Ich schickte Cole in den Garten, während ich mich umzog und unsere Getränke zubereitete. Draußen setzte ich mich auf einen der Holzstühle neben Cole. Er hatte seinen in die Sonne gestellt und die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Ich reichte ihm seinen Kaffee und zog meinen Stuhl ebenfalls ein Stück vor, um Sonne zu tanken. Anders als Cole trug ich an einem Sonntag keine Bürokleidung, sondern bequeme Shorts und ein Shirt, weswegen ich meine nackten Beine in die warmen Strahlen halten konnte.

»Wie laufen die Hochzeitsvorbereitungen?«, durchbrach ich das Schweigen.

»Stressig, aber gut«, antwortete Cole und sah sich in meinem Garten um. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er die Schaukel musterte, die ich zusammen mit Emmi Anfang des Sommers für die Mädchen aufgestellt hatte. Da Emmi in einer Wohnung lebte und nur einen kleinen Balkon hatte, kamen sie und Ruby an den Wochenenden oft her. »Lina hat Kaylee gefragt, ob sie Blumenmädchen sein möchte. Du hättest ihre Begeisterung sehen sollen. Wenn sie es schafft, sich vom Game Boy zu lösen, wird sie es dir bestimmt erzählen.«

»Also kann es sich nur um eine Ewigkeit handeln«, antwortete ich amüsiert und nippte an meinem Eiskaffee. Ich hatte zwei Kugeln Vanilleeis hinzugegeben, damit er schön süß war. So, wie ich es mochte.

»Wir haben nicht darüber geredet, aber du kommst doch, oder?«, fragte Cole und sah mich forschend an. Ich ließ den Blick über sein Gesicht gleiten. Den Dreitagebart, seine markante Kinnpartie und die vollen, dunklen Brauen. Früher hatte sein Anblick zahlreiche Emotionen bei mir ausgelöst. Wut, Trauer, Sehnsucht, Verlangen, Enttäuschung. Überrascht stellte ich fest, dass sie einer freundschaftlichen Zuneigung gewichen waren.

»Natürlich komme ich«, versicherte ich ihm. »Das lasse ich mir nicht entgehen. Ich wollte sowieso mit dir reden.«

Es fiel mir nicht leicht, das Thema Isaac anzusprechen, aber mir blieb keine andere Wahl. Es lief gut zwischen uns und wenn sich die Dinge weiter so entwickelten, würde er ein fester Bestandteil meines Lebens werden. Wodurch es sich zwangsläufig nicht vermeiden ließ, dass Cole von ihm erfuhr.

»Es gibt da jemanden, den ich gern als Begleitung mitbringen würde«, wagte ich einen Vorstoß. »Er heißt Isaac und wir treffen uns seit einer Weile.«

»Ist das der Mann, mit dem du vor einigen Wochen ein Date hattest?«

Ich war überrascht, dass Cole sich noch an den Abend erinnerte und nickte.

»Die Dinge zwischen uns laufen gut und ich möchte ihn demnächst Kaylee vorstellen. Vorher wollte ich mit dir reden und sichergehen, dass du dich damit wohlfühlst.«

Eine weitere Sache, die sich im Vergleich zu früher geändert hatte. Vor einem Jahr hätte ich Cole nie derart in mein Leben und meine Entscheidungen miteinbezogen.

»Woher kennst du ihn? Was macht er beruflich?«

Seine Fragen störten mich nicht. Schließlich hatte ich damit gerechnet. Es stand ihm zu, zu wissen, wen ich in das Leben seiner Tochter lassen wollte.

»Er ist Partner in der Kanzlei, in der ich arbeite. So haben wir uns kennengelernt.«

Cole verzog das Gesicht. »Ein Anwalt? Ich kann diese Rechtsverdreher nicht leiden!«

»Lustig, Isaac sagt dasselbe über Investmentbanker.«

Ich gluckste, als Cole mir einen wütenden Blick zuschoss.

»Er ist ein anständiger Kerl«, versicherte ich daher. Cole nahm einen Schluck seines Kaffees und legte den Kopf in den Nacken. Er schloss die Augen vor der Sonne und schien nachzudenken.

»Hat er Kinder?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

»Nein, aber ich bin mir sicher, dass er weiß, wie er mit ihnen umgehen muss. Mach dir keine Sorgen, er wird nichts tun, das Kaylee Schaden zufügen könnte. Da bin ich mir sicher, sonst würde ich sie einander nicht vorstellen.«

Endlich sah Cole mich wieder an. »Das ist es nicht. Ich weiß, dass du alles tun würdest, um Kaylee zu schützen und keinen Mann leichtfertig in ihr Leben bringst. Mir geht es um dich, Caroline. Dieser Kerl hat selbst keine Kinder. Denkst du, dass er auf Dauer damit klarkommt, eine Frau zu daten, die Mutter ist? Das bedeutet auch für ihn eine gewisse Verantwortung. Derer muss er sich bewusst sein. Was, wenn er in ein paar Wochen erkennt, dass ihm das zu stressig ist und er sich lieber nach etwas Unkompliziertem umsieht?«

Darüber hatte ich selbst schon nachgedacht. »Isaac weiß, worauf er sich einlässt und ich habe ihm deutlich aufgezeigt, was für mich möglich ist und was nicht.«

Ich war zu dem Entschluss gekommen, Isaac zu vertrauen und bisher fühlte sich diese Entscheidung richtig an.

Cole senkte den Blick auf seine Hände und hielt seine Kaffeetasse fest umklammert. »Ich will nicht, dass dir das Herz gebrochen wird. Schon wieder«, murmelte er leise.

»Du … du sorgst dich um mich?«, stammelte ich irritiert.

»Natürlich. Du bist die Mutter meines Kindes.«

Ein unbekanntes Glücksgefühl flutete meinen Körper und es dauerte eine Weile, bis ich es zuordnen konnte. Es entsprang nicht Liebe oder Begehren. Es entsprang der Erkenntnis, dass ich bekommen hatte, was all die Jahre mein sehnlichster Wunsch gewesen war: eine Familie. Menschen, die einander schätzten, sich sorgten und kümmerten. So wie Cole es gerade tat. Zwar bildeten wir keine Familie in der Form, in der ich sie mir vorgestellt hatte und die meine Eltern als die einzig richtige ansahen, aber wir waren eine Familie. Und das war alles, was ich brauchte.
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Ich war nie ein Kindermensch gewesen. Wenn Cousins und Cousinen an Weihnachten ihren Nachwuchs mitbrachten, nahm ich das zur Kenntnis, wusste ansonsten aber nicht viel mit ihnen anzufangen. Ich konnte es nicht leiden, wenn sie den Erwachsenen ins Wort fielen, oder wenn ihre Eltern mit ihnen in Babysprache redeten. Ebenso hatte ich keine Lust, ihre neugierigen Fragen zu beantworten oder Begeisterung für eine hässliche Zeichnung und selbstgebastelte Geschenke vorzuheucheln. Die Kinder schienen meine Skepsis und mein Desinteresse ihnen gegenüber zu spüren und hielten sich ihrerseits von mir fern.

Aber mit Kaylee musste es anders laufen. Sie war die Tochter der Frau, für die ich Gefühle hegte. Ich wollte, dass sie mich mochte. Sich in meiner Nähe wohlfühlte. Bei unserem heutigen Treffen durfte nichts schiefgehen, ansonsten würde das negative Auswirkungen auf meine Beziehung zu Caroline haben.

Entsprechend nervös war ich, als ich neben meinem Auto stand und beobachtete, wie Carolines roter Honda auf den Parkplatz fuhr. Sie lächelte mir zu, ehe sie rückwärts in eine Parklücke setzte. Ich winkte zurück und wusste danach nicht wohin mit meinen Händen. Hätte ich ein Geschenk für Kaylee mitbringen sollen? Dann gäbe es jetzt etwas, woran ich mich festhalten könnte. Andererseits bestand die Gefahr, übertrieben zu wirken. Fuck, wann war ich zuletzt so nervös gewesen?

Ich entschied mich, meine Hände in die Hosentaschen zu stecken, da waren sie vorerst gut aufgehoben, und beobachtete, wie Caroline aus dem Wagen stieg und die hintere Tür öffnete. Sie beugte sich vor, wahrscheinlich, um die Gurte des Kindersitzes zu lösen und umrundete kurz darauf den Wagen. An der Hand führte sie ein kleines Mädchen, das mich verhalten musterte.

Als die beiden vor mir zum Stehen kamen, fiel mir sofort auf, dass Kaylee eine Miniaturausgabe ihrer Mutter war. Die gleichen blonden Haare und die gleiche Stupsnase. Nur die Augen mussten die ihres Vaters sein. Dunkle Iriden, die mich misstrauisch von oben bis unten musterten.

»Kaylee, das ist Isaac«, stellte Caroline mich vor. »Ich habe dir von ihm erzählt.«

Kurz überlegte ich, ihr die Hand zu reichen. Machte man das bei Kindern? Die Vorstellung fühlte sich merkwürdig an. Ich ließ meine Hände, wo sie waren und versuchte mich nicht unter dem Blick der Kleinen zu winden.

»Ich weiß. Ihr hattet ein Date«, antwortete diese und ich zuckte unangenehm berührt zusammen. »Bist du jetzt mit meiner Mama zusammen?«

Sie richtete die Worte direkt an mich.

»Ähm …«

Mit offenem Mund starrte ich sie an und bat mein Hirn um weitere Worte, die nicht kamen. Caroline und ich hatten nicht darüber geredet, ob wir uns nun in einer festen Beziehung befanden. Hilfesuchend sah ich sie an.

»Isaac ist ein sehr guter Freund von mir. Wir verbringen viel Zeit miteinander«, antwortete sie. »Und vielleicht wird daraus in Zukunft eine Beziehung.«

Sie lächelte mich an, aber ich spürte, wie ihre Worte mir einen Stich versetzten. Wir hatten nie offiziell darüber gesprochen, dass wir ein Paar waren und bisher hatte mich das nicht gestört. Im Gegenteil. Aber vor ihrer Tochter als guter Freund betitelt zu werden, gefiel mir nicht. Andererseits war es vielleicht besser, wenn Kaylee nicht das Gefühl vermittelt bekam, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden.

»Wollen wir uns ein Eis holen?«, fragte ich, um die unangenehme Stimmung, die sich nach der Frage eingestellt hatte, aufzulösen. Es war ein warmer Sommertag und wir hatten uns bewusst für den Park als Treffpunkt entschieden. Hier konnten wir bei einem leckeren Eis eine Runde spazieren, das herrliche Wetter genießen und uns kennenlernen. Also Kaylee und ich. Während Caroline wahrscheinlich beobachten würde, wie ich mich im Umgang mit ihrer Tochter schlug. Entweder gäbe es dann ein Upgrade auf fester Freund oder eine Hinabstufung, über deren Auswirkungen ich am besten nicht zu detailliert nachdachte. Weil ich sonst noch nervöser werden würde.

Bei meinem Vorschlag hellte sich Kaylees Gesicht auf. Welches Kind mochte schon kein Eis? Aber sie nickte dennoch nur zurückhaltend und hielt sich nah bei ihrer Mutter, als wir gemeinsam zu einem mobilen Eisstand liefen.

Ich kaufte jedem von uns drei Kugeln, in der weisen Voraussicht, dass mir dann mehr Zeit blieb, um nach einem Gesprächsthema zu suchen. Vergeblich.

»Kaylee, ich habe gehört, dass du dieses Jahr eingeschult wirst. Freust du dich?«, lieferte ich meinen besten Einfall ab.

»Ja«, antwortete Kaylee knapp, woraufhin wir erneut in Schweigen verfielen.

Sehr gut. Das lief fantastisch. So richtig beschissen.

»Schaut mal, ist der Hund nicht süß?«, rief Caroline und deutete auf die Wiese, auf der ein Mann eine Frisbee für seinen Labrador warf. »Kaylee liebt Hunde«, sagte sie an mich gewandt. Ihre Gesichtszüge waren angespannt und ihre Stimme wirkte aufgesetzt fröhlich. Na toll, noch jemand, der merkte, dass das hier den Bach runterging. Ich quittierte ihre Worte mit einem Lächeln und wischte mir den Schweiß von der Stirn. So heiß war es heute eigentlich nicht, aber Kaylees verstohlene Blicke und die unangenehme Situation hielten meine Körpertemperatur konstant hoch.

Wir gingen schweigend weiter. In Gedanken sah ich Caroline bereits vor mir, wie sie mir mitteilte, dass wir uns am besten nicht wiedersehen sollten. Hilfesuchend wandte ich mich an sie. »Worüber reden Mädchen in ihrem Alter gern?«, flüsterte ich. Caroline zuckte mit den Schultern und bedeutete mir mit vorgehaltenem Arm, mich etwas zurückfallen zu lassen. Kaylee lief einige Meter vor uns her, sodass wir uns im Flüsterton ungestört unterhalten konnten.

»Um ehrlich zu sein, kenne ich sie so nicht«, murmelte Caroline. »Eigentlich ist sie sehr gesprächig und offen.«

Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Bildete ich mir den aufkommenden Zweifel in ihren Augen bloß ein? Was würde es für unsere Beziehung bedeuten, wenn Kaylee mich nicht mochte?

»Mom, was spielen die da?«, rief Kaylee in dem Moment. Sie war stehengeblieben und deutete auf zwei Männer zu unserer Linken, die einige Hundert Meter weiter weg in einem eingezäunten Areal standen.

»Baseball«, antwortete ich an Carolines Stelle und schloss zu Kaylee auf. »Siehst du das Gelände?«

Ich deutete mit dem Finger auf den hohen Maschendrahtzaun. »Das wurde abgegrenzt, damit Baseballer dort trainieren können, ohne dass der Ball wegfliegt.«

»Können wir hingehen?«

Ich kam ihrem Wunsch nur zu gern nach. Ihr Interesse für Baseball spielte mir in die Karten, denn das war etwas, womit ich mich auskannte. Wir traten dicht an den Zaun und beobachteten die beiden Männer beim Training. Kaylee stellte viele Fragen, die ich ihr geduldig beantwortete und vergaß darüber hinaus ihr Misstrauen mir gegenüber. Ich entspannte mich und auch Carolines Lächeln wirkte nicht länger aufgesetzt. »Kaylee war letzte Woche mit ihrer Freundin im Fußballtraining«, erklärte sie.

»Ist Fußball dein Ding?«, fragte ich an die Kleine gewandt. Sie zuckte mit den Schultern. »Fußball ist ganz cool. Aber das sieht viel schwieriger aus.«

Sie deutete auf den Mann, der mit dem Schläger ausholte und den fliegenden Ball an den gegenüberliegenden Drahtzaun schmetterte.

»Wenn du willst, zeige ich es dir, wenn du dein Eis gegessen hast. Ich habe mein Baseballequipment im Kofferraum.«

Kaylee nickte begeistert und ich hätte mir niemals vorstellen können, solche Erleichterung zu verspüren, weil ein Kind warm mit mir wurde.

Ich rannte zurück zum Wagen und holte mein Equipment aus dem Kofferraum. Gut, dass ich es immer dabeihatte.

Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, Kaylee die Grundregeln vom Baseball nahezubringen. Wir schauten uns gemeinsam ein Video auf YouTube an und als sie sich bereit fühlte, hielt ich ihr den Schläger entgegen.

»Du musst eine Hand hierhin, und die andere dorthin legen. So hältst du ihn«, erklärte ich und führte ihre Hände an die richtige Position. Dann zeigte ich ihr die korrekte Beinstellung und bat Caroline, sich fünfzig Meter weiter weg aufzustellen und den Ball sanft zu werfen. Die ersten vier Schläge gingen ins Leere, aber beim fünften Versuch traf Kaylee und der kleine weiße Ball landete einige Meter weiter weg im Gras und rollte langsam zwischen Carolines Füße.

»Genau so«, lobte ich Kaylee. »Jetzt hast du den Dreh raus.«

Wir wiederholten die Prozedur und bei jedem Treffer, den Kaylee landete, verspürte ich ein stolzes Gefühl in der Brust. Nach einer Weile bat ich Caroline, den Abstand zu vergrößern und fester zu werfen. Kaylee stellte sich erstaunlich gut an.

»Können Mommy und ich tauschen?«, fragte sie. »Ich will auch das Werfen ausprobieren.«

»Klar.«

Caroline und sie switchten Positionen und legten nach einer kurzen Einweisung von mir los. Ich hatte nie darüber nachgedacht, Trainer zu werden, aber zu beobachten, wie die beiden Fortschritte machten, erwärmte mich für den Gedanken. Nach über zwei Stunden Bewegung in der Sonne stand uns allen der Schweiß auf der Stirn. Wir packten unsere Sachen zusammen, kauften an einem Kiosk drei Flaschen Wasser und machten uns erschöpft auf den Rückweg zum Auto. Die Sonne sank langsam tiefer, der Park leerte sich und der Tag neigte sich dem Ende.

»Das war schön«, sagte Caroline, als wir bei ihrem Wagen angekommen waren. Ihre Augen glänzten und ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet.

»Fand ich auch.«

Sie sah wunderschön aus und ich hätte sie liebend gern für einen Kuss an mich gezogen, hielt mich vor Kaylee jedoch zurück.

»Können wir bald wieder üben?«, fragte Kaylee und hüpfte begeistert auf der Stelle. »Bitte, bitte, bitte.«

»Jederzeit«, versicherte ich ihr lächelnd. Erleichterung durchströmte jede Pore meines Körpers. Kaylee wollte wieder mit mir trainieren, das war ein gutes Zeichen. Als Caroline mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange hauchte und mir versicherte, dass sie sich melden würde, war ich sicher, dass der Tag trotz des holprigen Starts nicht besser hätte laufen können.
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Hochzeiten waren schon unter normalen Umständen etwas Besonderes. Aber wenn zwei Menschen heirateten, die durch eine Fake-Ehe zueinander gefunden hatten, machte es die Sache noch spezieller. Auf gewisse Weise war es schön zu sehen, dass mein kleiner Sorgerechtkrieg mit Cole auch etwas Gutes hervorgebracht hatte. Ohne mich hätte er Lina nie kennengelernt, denn dann hätte er niemals nach einer Ehefrau gesucht, um sein Image vor Gericht aufzubessern. Dass daraus wahre Liebe entstanden war, war umso schöner.

Diesen Gedanken hing ich nach, während ich versuchte, mich am großen Tag nützlich zu machen. Ich war früh morgens zu Coles Penthouse gefahren, in dem man sein Schlafzimmer zum offiziellen Brautzimmer umfunktioniert hatte. Lina saß in einem weißen Morgenmantel vor dem Schminktisch, während die Stylistin sie zu ihrem Make-up und der Frisur beriet. Kaylee hatte es sich auf dem Boden bequem gemacht und sortierte die Blumen in ihrem Korb, die sie später auf dem Gang vor dem Brautpaar werfen würde. Und Linas beste Freundin Joy wuselte umher und machte Fotos und Videos von allen, welche sie später zu einem kurzen Film zusammenschneiden wollte.

»Lächeeeeeln«, rief sie und ich winkte fröhlich in die Kamera.

»Caroline, kommt Isaac nicht zur Hochzeit?«, wollte Lina wissen und sah mich über den Spiegel hinweg an. Ihre Haare waren zu einem unordentlichen Haufen aufgetürmt worden, der sich im Laufe der nächsten Stunden in eine anmutige Flechtfrisur verwandeln würde.

»Er kommt direkt zur Location. Wir dachten, dass es besser ist, sich dort zu treffen.«

Bei all der Hektik, die hier herrschte, hätte ich ohnehin keine Zeit für ihn gefunden. Umso mehr freute ich mich, dass ich den ruhigen Teil des Abends mit ihm gemeinsam genießen konnte.

Linas Mutter betrat den Raum und balancierte ein Tablett voller Kaffeetassen vor sich her. Dabei kam sie dem Bett, auf welchem das Brautkleid ausgebreitet lag, gefährlich nah. Es war nur von einer dünnen Plastikfolie umhüllt, die es sicherlich nicht vor einer Ladung brühend heißem Kaffee retten würde.

»Du kommst mit mir«, sagte ich zu dem Kleid und griff nach dem Bügel. »Ehe ein Unglück geschieht.«

Es war ein schlichtes Modell mit einem silbrig weißen Stoff, dünnen Spaghettiträgern und einem wasserfallartigen Ausschnitt. Zur Taille hin verlief es schmaler und hatte einen ausgestellten Saum. Ein elegantes, feminines und simples Kleid, das hervorragend zu Lina passte. Ich brachte es im Bad in Sicherheit, wo ich es mit einem Bügel an die Tür hängen konnte und ging danach ins Wohnzimmer, um Cole Bescheid zu geben, dass er diesen Raum für den Rest des Tages meiden musste.

»Wenn du kein Unglück über eure Ehe bringen willst, pinkle ins Spülbecken«, teilte ich ihm mit und lachte angesichts seines angeekelten Gesichtsausdrucks.

»Warum in Gottes Namen sollte ich so etwas tun?«

Sein bester Freund und Trauzeuge Mike stand neben ihm und kratzte sich ratlos den Kopf. Die beiden waren mehr oder weniger im Wohnzimmer eingesperrt worden, weil alle behaupteten, es brächte Unglück, die Braut vor der Hochzeit zu sehen. Ich für meinen Teil war mir unsicher, ob die Regel auch dann noch griff, wenn man längst verheiratet war.

»Das Kleid hängt im Bad«, erklärte ich. »Wollt ihr Kaffee? Ihr seht müde aus.«

Mike nickte dankbar, aber Cole lehnte ab und schritt nervös im Raum auf und ab. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Blick auf den Boden gerichtet. Schien ganz vertieft in seinen Gedanken zu sein.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn und reichte Mike eine gefüllte Tasse. »Du wirkst nervös. Und das will was heißen.«

Cole war praktisch nie nervös. Aber als er mich ansah, erkannte ich die Angst ganz deutlich in seinem Blick. Daher ging ich zu ihm und nahm seine Hände in meine.

»Hey, ganz ruhig. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten. Du weißt, dass Lina die Richtige für dich ist. Ihr zwei seid schon fast ein Jahr lang verheiratet und sie macht dich glücklich.«

»Ich weiß, es ist nur …« Cole stockte und sah mich an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich heute nervös sein würde. Eben weil wir schon verheiratet sind. Aber jetzt bin ich es und das macht mir eine Heidenangst, weil ich nicht weiß, weshalb. Was, wenn wir einen Fehler begehen?«

»Es wäre ein Fehler, Lina nicht zu heiraten«, stellte ich klar. »Dank ihr bekriegen wir uns nicht mehr. Sie ist ganz wunderbar zu unserer Tochter und Kaylee liebt sie. Du bist dank ihr ein besserer Mensch geworden, Cole. Und das kann kein Fehler sein. Was du spürst, ist bloß Lampenfieber.«

Ich richtete seine Krawatte und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Keine Sorge, wenn es so weit ist, ihr das Ja-Wort zu geben, wird dein Herz dir die richtige Antwort sagen.«

Mit diesen Worten ließ ich ihn allein und stürzte mich zurück in die Hektik des Brautzimmers.

Die Hochzeit fand in einem Restaurant außerhalb von San Francisco statt. Das weiße Steingebäude lag an den Klippen und bot von seiner Terrasse eine spektakuläre Aussicht auf das Meer. Schäumende Wellen schlugen gegen die Felsen und der Duft des Salzwassers erfüllte die warme Luft.

Cole hatte die Location für den ganzen Tag und die Nacht reservieren lassen, sodass außer uns keine anderen Gäste anwesend waren. Was ihn ein Vermögen gekostet haben musste. Auf der Holzterrasse waren runde Tische mit weißen Decken aufgestellt worden, dekoriert mit pfirsichfarbenen und gelben Blumenarrangements. Hinter einem Zaun fiel die Klippe steil ins Meer ab. In der Mitte des Geländes hatte man Platz für eine Tanzfläche gelassen.

Als ich die wenigen Treppenstufen hinabnahm, sah ich, dass Isaac bereits dort auf mich wartete. Er stand mit dem Rücken zu mir und unterhielt sich mit einem älteren Herrn. Sein dunkelblauer Anzug saß wie angegossen und als er sich umdrehte und mich ansah, setzte mein Herz für zwei Schläge aus. Der alte Mann redete weiter, aber Isaac hatte nur noch Augen für mich. Er entschuldigte sich geistesabwesend bei dem Mann und überbrückte die Distanz zwischen uns.

»Du bist wunderschön«, hauchte er andächtig und ließ den Blick an meinem hellblauen Kleid hinabwandern. Obenrum lag es eng an, mit einem herzförmigen Ausschnitt, aber nach unten hin verlief es ausfallend. Der Stoff schimmerte im Sonnenlicht und wurde vom Wind um meine Beine geweht.

»Danke«, erwiderte ich und strahlte, ehe ich Isaac zur Begrüßung küsste. »Musstest du lange warten?«

»Nur ein paar Minuten, aber wie du siehst, habe ich schnell Anschluss gefunden.«

»Bei uns hat es doch länger gedauert als gedacht. Linas Mutter wollte so viele Fotos von allem und jedem machen und als die Braut dann das Kleid angezogen hat, sind alle in Tränen ausgebrochen. Kannst du dir vorstellen, wie fünf Frauen gleichzeitig versuchen, ihr Make-up zu retten? Es war das reinste Chaos«, erklärte ich meine Verspätung. Isaac lachte und verschränkte seine Finger mit meinen. Gemeinsam suchten wir nach unseren Plätzen.

Als ich entdeckte, dass Lina und Cole uns am Tisch der Brautfamilie platziert hatten, durchströmte mich Dankbarkeit. Coles Eltern waren verstorben und er hatte den Kontakt zu seiner einzigen Schwester vor Jahren abgebrochen. Die Tatsache, dass er mich an den Tisch direkt neben sich setzte, an dem eigentlich seine Verwandten sein sollten, war ein Zeichen der Wertschätzung.

Cole und Lina hatten sich eine freie Trauung gewünscht. Als sie sich ihre Ehegelübde vorlasen und vor allen Anwesenden zeigten, wie tief sie füreinander empfanden, war das ein ergreifender Moment. Kurz darauf gaben sie sich das Ja-Wort, zum zweiten Mal, aber aus vollem Herzen. Sie küssten einander mit dem Versprechen, den Rest ihres Lebens gemeinsam zu verbringen. Das Glück, das sie ineinander gefunden hatten, war bewundernswert und der Gedanke, dass ich mit Isaac jemanden an meiner Seite hatte, der mir ebenso viel Freude schenkte, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich wischte mir über die Wange und wandte Isaac den Kopf zu, der nach meiner Hand griff. Sein Blick war liebevoll, als er sie an seinen Mund hob und einen sanften Kuss darauf hauchte. Es war ein durch und durch perfekter Moment.

Nach der Zeremonie wurde ein Fünf-Gänge-Menü aufgetischt. Wir aßen, lachten und unterhielten uns stundenlang. Linas Eltern waren extra aus Teneriffa angereist und saßen mit uns an einem Tisch. Genau wie ihre Cousinen, die ebenfalls in San Francisco lebten. Sie alle behandelten Kaylee, als gehörte sie zu ihnen. Linas Eltern schienen in ihr eine Art Enkeltochter zu sehen, was mich durch und durch mit Liebe und Erstaunen erfüllte. Ohne es geplant zu haben, waren wir zu einer großen, verrückten Patchworkfamilie zusammengewachsen. Meine Angst, dass Kaylee ohne Bezugspersonen und einsam aufwachsen könnte, löste sich in Luft auf. Sie war umgeben von Menschen, die sie akzeptierten. Die mich akzeptierten. Und die Isaac willkommen hießen, als gehörte er schon ewig dazu. Der Mann, der Familie noch vor wenigen Monaten als Ding bezeichnet hatte, schien den Trubel nun in vollen Zügen zu genießen.

Als der Abend dämmerte, wurden die Lichterketten und Lampions eingeschaltet, die die umliegenden Bäume schmückten. Die Tanzfläche wurde sanft erhellt und der DJ legte ein langsames Stück auf. Ich glaubte, die Pianoversion von Like I´m gonna lose you zu erkennen. Das Brautpaar eröffnete die Tanzfläche, wiegte sich eng umschlungen im Takt und lud kurz darauf die anderen Gäste ein, ihnen Gesellschaft zu leisten. Kaylee stürmte mit Linas Mutter an der Hand los. Die beiden gaben ein süßes Paar ab und brachten alle Umstehenden zum Lachen. »Wollen wir?«, fragte Isaac, stand auf und streckte mir seine Hand entgegen. Ich ließ mich von ihm zwischen die anderen Paare führen. Er zog mich näher zu sich, bis ich die Wärme seines Körpers spürte. Von der Romantik des Moments getrieben, schloss ich die Augen und legte die Wange an Isaacs Schulter. Seinen vertrauten Duft einatmend, ließ ich mich von ihm führen. Erst nach weiteren drei Liedern war ich bereit, die Augen zu öffnen und den Moment loszulassen. Ein kühler Wind hatte eingesetzt und ließ mich frösteln. Ich wollte mir meinen Seidenschal um die Schultern legen, außerdem war meine Kehle ausgedörrt. Ich bat Isaac, uns eine Flasche Wasser an der Bar zu besorgen und ging selbst zum Tisch zurück. Auf dem Weg kam ich an Mike und Joy vorbei, die ein Selfie knipsten. Mike hatte von hinten die Arme um Joy gelegt und sie dicht an sich gezogen. Sie hielt das Handy ausgestreckt in den Händen und strahlte in die Kamera.

»Ihr beiden gebt wirklich ein süßes Pärchen ab«, sagte ich, ohne darüber nachzudenken. Bei meinen Worten zuckten sie zusammen und lösten sich schnell voneinander.

»Das verstehst du falsch. Wir sind kein Paar«, versicherte Joy mir und lachte unangenehm berührt. »Wir sind nur Freunde.«

»Oh«, machte ich und blickte von einem betretenen Gesicht ins andere. »Tut mir leid, ich bin heute Abend von so vielen Paaren umgeben, da kommt mir jeder verliebt vor«, ruderte ich zurück, um die Situation weniger unangenehm für die zwei zu machen.

»Ach.« Joy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Missverständnisse kommen vor.«

Ich fing Mikes Blick auf, wie er Joy ansah, als sie das sagte und beim Ausdruck darin zog sich mein Magen zusammen. Ich erkannte genau, was in seinen Augen lag. Unerwiderte Liebe. Und dank meiner Vergangenheit mit Cole hatte ich meine Erfahrungen gesammelt und wusste, wie schmerzhaft das sein konnte. Deswegen hoffte ich von Herzen, dass Mike mehr Glück hatte als ich. Und dass ihm ein gebrochenes Herz erspart blieb.
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Emmi und ich legten die letzte Ladung Ordner aus dem Archiv auf ihrem Schreibtisch ab. Erschöpft wischte ich mir mit dem Handrücken über die Stirn. »Puh, ich glaube, das waren alle.«

»Warum solltest du die nochmal aus dem Keller hochschaffen?«, wollte ich wissen und band meine Haare zu einem Dutt, damit Luft an meinen schwitzigen Nacken kam. Dutzende schwere Ordner im Sommer zu schleppen, war kein Spaß.

»Das sind Unterlagen, bei denen die Aufbewahrungsfrist verstrichen ist. Marcus will, dass ich sie durchsehe und entscheide, was wegkann.«

»Klingt nach Beschäftigungstherapie«, meinte ich und ging zum Wasserspender in der Ecke, um mir ein Glas zu befüllen. »Ist wenig los?«

»Eigentlich das genaue Gegenteil. Ich ertrinke in Arbeit und wollte heute unbedingt bei T.C. Advocates vorbeischauen. Die müssen mir ein Dokument unterzeichnen, das seit zwei Wochen auf meinem Schreibtisch wartet.«

Emmi ließ sich auf ihren Stuhl sinken und musterte verzweifelt die Ordnerstapel, die sich vor ihr auftürmten. Ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen und sie gab ein demotiviertes Geräusch von sich.

»T.C. Adcovates, ist das nicht die Kanzlei, in der Gigi arbeitet?«

Emmi nickte. »Wie kommt Isaac eigentlich damit klar?«

»Ganz gut.«

Alle hatten damit gerechnet, dass ihn sein erster verlorener Fall härter treffen würde. Aber die Scherze der Kollegen prallten an ihm ab und er stürzte sich mit noch mehr Elan auf seine Arbeit.

»Liegt vielleicht an deinem guten Einfluss.« Emmi wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Er wirkt in letzter Zeit sehr … ausgeglichen.« Sie grinste und streckte die Hand in Richtung Wasserspender aus, als Zeichen, dass ich ihr ebenfalls etwas zu trinken geben sollte.

»Ist das mit euch jetzt was Ernstes?«, fragte sie und nahm das gefüllte Glas entgegen. Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich mit der Hüfte gegen ihren Schreibtisch. Isaac und ich hatten bisher nicht über unseren offiziellen Beziehungsstatus gesprochen. In meinem Alter kam es mir merkwürdig vor jemanden zu fragen, ob er mein fester Freund war. Ich hatte entschieden, meinem Gefühl zu vertrauen und das sagte mir, dass Isaac und ich ein Paar waren.

»Ich schätze schon«, antwortete ich. »Wir daten niemanden sonst, er war meine Begleitung auf der Hochzeit von Lina und Cole und nächsten Monat sind seine Eltern in der Stadt. Er will, dass ich sie kennenlerne.«

»Klingt ziemlich ernst. Freut mich für euch. Wann erfahren die Kollegen davon?«

»Wenn es nach mir geht, niemals«, sagte ich. Es war schwer, unsere Beziehung vor allen geheim zu halten. Hauptsächlich, weil ich Isaac vor den anderen weiter wie meinen Boss behandeln musste, den ich nicht leiden konnte. Sonst würden wir zu viel Aufsehen erregen. Aber das bedeutete keine Zärtlichkeitsbekundungen am Arbeitsplatz. Wobei wir uns nur selten daran hielten. Trotzdem war es mir wichtig, selbst entscheiden zu können, wann ich die Bombe platzen ließ.

»Nachvollziehbar. Was ist mit deinen Eltern? Haben die sich gemeldet?«

Ich seufzte. »Das ist nach wie vor kompliziert. Dad hat neulich angerufen und per Videochat mit Kaylee geredet. Zu mir war er freundlich, aber es war angespannt. Nicht so selbstverständlich wie früher und Mom meldet sich überhaupt nicht. Sie scheint mit mir abgeschlossen zu haben.«

Obwohl ich immer damit gerechnet hatte, dass sie so reagieren würde, war es surreal dabei zuzusehen, wie meine Ängste wahr wurden.

»Ich kann einfach nicht fassen, dass sie den Kontakt zu ihrem einzigen Kind abbricht, nur weil du nicht verheiratet bist.«

»Na ja, es ist nicht nur das«, widersprach ich. »Ich denke, der Vertrauensbruch wegen meiner Lüge trägt einen großen Teil dazu bei. Und die Art, wie sie es herausgefunden hat.«

Meine Mutter hätte die Nachricht sicher besser aufgenommen, wenn ich diejenige gewesen wäre, die sie ihr überbrachte. Und nicht, indem sie die Hochzeitseinladung fand.

Dass sie überhaupt so weit gegangen war, in meinen Sachen zu schnüffeln, lag an ihrem Verdacht, dass ich ihr etwas Wichtiges vorenthielt.

»Ich glaube trotzdem, dass sie dir eines Tages verzeihen wird«, meinte Emmi, optimistisch wie immer. »Du bist ihre Tochter.«

»Hoffen wir, dass du recht hast«, antwortete ich. Obwohl ich nicht wusste, ob ich bereit war, meiner Mutter zu verzeihen. Zwischen uns war viel vorgefallen und sie hatte mich zutiefst verletzt.

»So gern ich auch weiter quatschen würde, ich sollte anfangen.« Emmi sah mich entschuldigend an und deutete auf den hohen Stapel vor sich. »Sonst sitze ich Weihnachten noch dran.«

»Weißt du was?«, sagte ich, einer spontanen Eingebung folgend. »Gib mir die Unterlagen, die du von T.C. Advocates unterschreiben lassen musst. Ich erledige das für dich. Meine To-do-Liste ist heute nicht so voll und auf dem Weg kann ich was zu essen für Isaac und mich holen.«

»Wirklich?«, fragte Emmi zurückhaltend, aber ihre Augen glänzten hoffnungsvoll. »Bist du dir sicher? Du musst dir meinetwegen keinen Stress machen.«

»Ach.« Ich winkte ab. »Wie oft hast du Kaylee für mich vom Kindergarten abgeholt? Ich bin froh, wenn ich mich revanchieren kann.«

Emmi händigte mir erleichtert den Umschlag mit den Unterlagen aus und ich ging in mein Büro, um meine Handtasche zu holen.

»Du gehst?« Isaac kam aus seinem Büro, als ich mir die Tasche über die Schulter legte und mein Handy hineingleiten ließ. Er zog mich an sich und küsste mich zärtlich auf den Mund.

»Ich habe gerade ein paar Minuten frei und dachte, wir könnten die Zeit nutzen«, raunte er.

Ich grinste und schlang die Arme um seinen Rücken. »Du weißt, dass Sex im Büro zu meinen liebsten Beschäftigungen gehört, aber leider habe ich Emmi meine Hilfe zugesichert.«

Er brummte enttäuscht und legte seine Stirn an meine. »Wir sehen uns viel zu selten«, beschwerte Isaac sich und mein Lächeln vertiefte sich. Isaac, der Mann, der mit keiner Frau ein zweites Treffen gewollt hatte, fand, dass er mich zu wenig sah. Dabei arbeiteten wir jeden Tag zusammen und verbrachten seit Wochen beinahe jedes Wochenende miteinander. In diesem Moment fiel es mir schwer zu glauben, dass ich so viel Glück hatte. Ohne es zu wissen, hatte ich den Mann meiner Träume direkt vor der Nase gehabt. Kaylee liebte ihn und er sie. Alles war perfekt und manchmal machte mir das eine scheiß Angst. Weil der Teil in mir, der Katastrophen und Rückschläge gewohnt war, immer damit rechnete, dass etwas passieren und alles zerstören würde.

»Hier ein Vorschlag«, flüsterte ich und strich mit der Nasenspitze über seine Wange. »Ich bringe uns auf dem Rückweg was zu essen mit und wir machen unsere Mittagspause zusammen. Und heute Abend, wenn Kaylee im Bett liegt, gehöre ich ganz dir.«

Isaac nahm mein Gesicht zwischen seine breiten Hände und küsste mich begierig. Als seine Zunge in meinen Mund eindrang, seufzte ich und ein wohliger Schauer glitt über meinen Rücken. War es möglich, einen Menschen mit Haut und Haaren zu begehren? Obwohl wir uns küssten und einander so nahe waren, wuchs meine Sehnsucht nach Isaac mit jeder Sekunde.

»Meinetwegen«, brummte er, als wir uns voneinander lösten. »Ich kann nicht garantieren, dass ich bis heute Abend warten kann, aber ich werde es versuchen.«

»Versprochen, ich bin bald wieder bei dir.«

Mit diesen Worten verabschiedete ich mich. Auf der Türschwelle meines Büros drehte ich mich ein letztes Mal zu Isaac um und warf ihm einen Luftkuss zu. Als er ihn zwinkernd auffing und zu seinem Herzen führte, lachte ich herzlich. Nichtsahnend, dass eben dieses Bild mich noch Jahre darauf verfolgen würde.

T.C. Advocates befand sich am anderen Ende des Finanzviertels. Mit den Öffentlichen wäre ich in wenigen Minuten dort gewesen, aber bei dem herrlichen Wetter entschied ich mich zu Fuß zu gehen und gleichzeitig Sonne zu tanken. Ich holte mir einen Iced Coffee, den ich auf dem zwanzigminütigen Weg trank. Als ich vor dem Hochhaus mit Glasfassade ankam, stand mir ein leichter Schweißfilm auf den Armen und mein Puls war von dem strammen Marsch und dem vielen Koffein leicht erhöht. Ich fischte den braunen Briefumschlag mit den Unterlagen aus meiner Tasche und meldete mich bei dem Mitarbeiter am Empfang an. Ich musste zu einem Anwalt Namens Lloyd und nachdem der Empfangsmitarbeiter mich bei ihm angekündigt hatte, durfte ich mit dem Aufzug hoch in den siebzehnten Stock fahren.

Während ich Lloyds Büro suchte, das sich laut Wegbeschreibung am Ende des Gangs befand, musterte ich meine Umgebung und verglich sie automatisch mit unseren Kanzleiräumen. Statt einer hellen, modernen Einrichtung waren die Teppiche hier rot und die Möbel aus einem dunklen Holz. Es wirkte edler, aber auch altmodischer und einengend. Insgesamt, so fand ich, schnitten wir deutlich besser ab.

Als ich die richtige Tür gefunden hatte, klopfte ich und wartete, bis ich hereingebeten wurde.

Lloyd war ein Mann kurz vor dem Rentenalter. Er begrüßte mich mit einem stummen Kopfnicken, streckte die Hand nach den Unterlagen aus und überflog sie schweigend. Dann unterzeichnete er schwungvoll und gab sie mir zurück. Das war‘s.

»Ähm, okay. Vielen Dank und schönen Tag noch«, sagte ich, unsicher, ob die Angelegenheit damit wirklich erledigt war.

»Ja, ja. Auf Wiedersehen.«

Lloyd winkte ungeduldig mit der Hand. Seine Aufmerksamkeit galt längst wieder seinem PC.

Freundlicher Mensch, dachte ich, schloss die Tür und ging zurück zum Aufzug. Aber umso besser. Je weniger Zeit ich hier verbrachte, desto schneller konnte ich zurück zu Isaac. Ich stieg in den Aufzug und drückte die Taste für das Erdgeschoss. Doch die Türen öffneten sich bereits nach wenigen Sekunden wieder, als im fünfzehnten Stock jemand dazustieg. Die Frau lächelte mich an und drehte mir den Rücken zu. Sie hatte mich nicht erkannt, aber ich sie dafür auf den ersten Blick. Gigi. Und sie war ohne jeden Zweifel schwanger.
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»Gigi«, keuchte ich und sie wandte mir überrascht das Gesicht zu.

»Kennen wir uns?« Ihr Blick wanderte ohne eine Spur des Wiedererkennens an mir rauf und runter. Sie trug ein rotes Umstands-Business-Kleid. Ich nickte und starrte entgeistert auf ihren runden Bauch. Der Aufzug setzte sich erneut in Bewegung und in meinem Kopf rasten die Gedanken. Wie lange war es her, dass Isaac und sie …? Konnte es sein, dass …?

NEIN!

Unmöglich.

Bitte nicht.

»Und woher?«, fragte Gigi, irritiert von meinem unhöflichen Gaffen. Sie strich sich mit den Händen über den Bauch und hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Ihr rotes Haar fiel ihr offen über den Rücken. Selbst schwanger sah sie unglaublich attraktiv aus.

»Ich … ich bin«, stammelte ich und registrierte, dass wir fast unten angekommen waren. Mir lief die Zeit davon. »Ich bin Isaacs Assistentin. Isaac Andersson.«

Gigi wurde schlagartig blass, als sie den Namen hörte, und wich meinem Blick aus. Meine Kehle schnürte sich zusammen.

Es war eine Kurzschlussreaktion, als ich den roten Schalter umlegte und der Aufzug mit einem Ruck zum Stehen kam.

»Was soll das? Wieso hast du das gemacht?«, rief Gigi und wich einen Schritt zurück. Ich wollte schreien, sie packen, schütteln und zwingen, mir zu sagen, dass ich mich irrte. Dass ich auf einer völlig falschen Fährte war.

»Bist du …, ist Isaac …« Ich schluckte und starrte auf ihren Bauch. Gott, bitte lass mich falschliegen.

Gigi sah aus, als wäre sie zwischen dem vierten und fünften Monat schwanger. Von der Zeit her würde es passen. Obwohl ich die Antwort kannte, musste ich die Worte aus Gigis Mund hören.

Sie sah mich schweigend an, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

»Bitte«, flehte ich. »Ich muss es wissen.«

»Warum? Es geht dich nichts an.«

Tränen der Verzweiflung traten mir in die Augen. Ich hatte kein Recht auf eine Antwort. Aber die Ungewissheit würde mich in den Wahnsinn treiben.

»Bitte«, wiederholte ich, weil mir nichts Besseres einfiel und hörte, wie meine Stimme zu brechen drohte.

Schließlich gab Gigi nach und nickte ergeben. »Ja, er ist der Vater. Aber er weiß es nicht«, sagte sie schnell. »Du musst versprechen, es für dich zu behalten!«

»Das kann ich nicht. Er muss es erfahren!«

Gigi schüttelte heftig den Kopf. »Hör zu, keine Ahnung, was du glaubst, wie das laufen würde, wenn ich ihm die Wahrheit sage, aber ich weiß es ziemlich gut. Isaac und ich hatten einen One-Night-Stand. Sein Interesse galt von Anfang an Sex. Aber nach dem, was ich getan habe, wird er erst recht nichts mit mir zu tun haben wollen. Oder mit meinem Baby.«

»Eurem Baby«, korrigierte ich. Meine Stimme war ein schwaches Krächzen und mein Hals brannte wie Feuer, weil ich ein Schluchzen mit aller Macht unterdrücken wollte. »Er verdient es, das zu wissen. Du kannst ihm das nicht vorenthalten. Und deinem Kind den Vater.«

Gigi schnaubte. »Als ob einer wie Isaac Interesse daran hätte, Vater zu werden.«

Sie klang abfällig und vor einigen Wochen hätte ich ihr zugestimmt. Aber seither hatten sich die Dinge geändert. Isaac war ein toller Partner und großartig im Umgang mit Kaylee. Und da dämmerte mir, was Gigis Schwangerschaft für unsere Beziehung bedeutete. Die Erkenntnis lähmte mich, sodass ich nicht protestierte, als Gigi den roten Hebel umlegte und der Aufzug sich wieder in Bewegung setzte.

»Hör zu«, beschwor sie mich. »Ich werde es ihm sagen. Aber wenn ich bereit dazu bin. Also halte bitte die Klappe.«

Ich schaffte es zu nicken, aber als Gigi ausstieg und durch den Eingangsbereich hinaustrat, blieb ich im Aufzug stehen. Reglos, außer Stande, mich zu rühren. Durch einen Tränenschleier sah ich, dass sich die Türen wieder schlossen. Als ich allein und unbeobachtet war, brach ich mit einem lauten Schluchzen auf dem Boden zusammen.

Ich brauchte über zwei Stunden, um zum Büro zurückzugehen. Meine Beine trugen mich kaum und ich musste mich oft setzen und Pausen machen. Isaac rief mehrmals an, aber ich ließ seine Kontaktversuche ins Leere laufen.

Gigis Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Dass sie nur ein One-Night-Stand gewesen war und Isaac weder sie noch das Kind wollen würde. Ich fühlte mich schmerzhaft in meine eigene Vergangenheit zurückversetzt. In meine eigene Schwangerschaft. Ich war auch nur ein One-Night-Stand gewesen. Aber der Unterschied war, dass Cole nie Interesse an einer festen Bindung gehabt hatte. Isaac hingegen hatte einen Wandel durchgemacht und ich war mir sicher, dass eine Chance für ihn und Gigi bestand, zu einer kleinen Familie zusammenzuwachsen. Vorausgesetzt, ich stand ihnen nicht im Weg. Ich wusste, was ich zu tun hatte.

Wenn ich mich zurückzog, hätten sie eine Chance, da war ich mir sicher. Und obwohl mir der Gedanke das Herz zerriss, könnte ich es mir niemals verzeihen, eine andere Frau in dieselbe Situation gebracht zu haben, in der ich jahrelang festgesteckt hatte. Ich wollte nicht diejenige sein, die sich zwischen ein Kind und seinen Vater stellte. Die Schuld trug, dass es in zwei Elternhäusern aufwachsen musste. Es fühlte sich an, als würde ich mich irgendwo hineindrängen, wo kein Platz für mich war.

Deswegen ignorierte ich Isaacs Anrufe weiter und marschierte an der geschlossenen Bürotür vorbei, ohne ihm zu sagen, dass ich wieder zurück war. Stattdessen begab ich mich auf direktem Weg zum Kanzleileiter. Marcus schaute überrascht von seinen Unterlagen auf, als ich ohne anzuklopfen in sein Büro stürmte.

»Caroline«, rief er und erhob sich. »Was führt dich her? Ist etwas geschehen?«

Er klang besorgt und musterte mein verheultes Gesicht.

»Ich brauche frei«, teilte ich ihm mit und merkte selbst, wie hysterisch ich klang. Überhaupt nicht nach mir. »Ab sofort und so lange wie möglich. Ich habe bestimmt noch Urlaubstage übrig.«

»Ähm …« Marcus wirkte verwirrt. »Ich müsste nachsehen.«

»Dann mach das bitte«, sage ich und setzte mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Während Marcus am PC nachsah, wippte ich nervös mit dem Fuß auf und ab.

»Und?«, fragte ich ungeduldig.

»Du hast tatsächlich ungenutzten Urlaubsanspruch. Eine Woche.«

»Das reicht nicht.«

Marcus musterte mich besorgt. »Geht es dir gut?«

»Nein.« Was hätte es gebracht zu lügen? Mein Zustand sprach für sich. »Ich brauche mehr als eine Woche, Marcus. Bitte.«

Er nickte. »Okay, hör zu. Ich kann dir nicht mehr als eine Woche geben. Geh zum Arzt und lass dir ein Attest schreiben. Du wirkst überarbeitet und Ruhe wird dir guttun. Vielleicht empfiehlt er dir auch etwas zur Beruhigung.«

Ich brauchte keine Medikamente, aber der Vorschlag war gut. Er verschaffte mir Zeit. Zeit, die ich brauchte, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen und darüber nachzudenken, wie es weitergehen sollte. Wie sollte ich Isaac gegenübertreten, ohne ihm von der Schwangerschaft zu erzählen? Wie sollte ich mit ihm zusammen sein, während ich ihn belog und auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass er sich für Gigi entscheiden würde?

»Danke, Marcus. So werde ich es machen.«

»Lass mich wissen, wenn es dir besser geht«, bat er und ich war froh, dass er sich heute von seiner verständnisvollen Seite zeigte.

Nachdem alles geklärt war, eilte ich aus dem Büro, ehe ich Gefahr lief Isaac zu begegnen. Ihn anzusehen, würde es mir unmöglich machen, die Kraft aufzubringen, ihn zu verlassen.

Aber das musste ich. Die Situation machte es mir unmöglich, mit ihm zusammen zu sein und mein Versprechen Gigi gegenüber verbot mir, etwas daran zu ändern.


KAPITEL -27-

Isaac

 

Nie zuvor hatte ich mich in einer Situation wie dieser befunden. In meinem ganzen Leben nicht. Caroline war von der Bildfläche verschwunden und ich wusste nicht weshalb. Ich hatte von Marcus erfahren, dass sie eine Krankmeldung eingereicht hatte. Denn sie selbst beantwortete seit einer Woche weder meine Anrufe noch meine Nachrichten. Ich wusste nicht, was geschehen war. Ob ich etwas Falsches gesagt oder getan hatte. Ich wusste gar nichts und meine Emotionen wandelten sich in körperlichen Schmerz um, wie ich ihn nie zuvor erfahren hatte.

Ich googelte meinen Zustand und was ich rausfand, war beängstigend. Trennte sich ein geliebter Mensch von einem, durchlitt man ähnliche Symptome wie bei einem kalten Entzug. Plötzlich erinnerte ich mich mit der Wucht eines Bulldozers daran, weswegen ich mich in meinem gesamten Leben nie auf eine Beziehung eingelassen hatte.

Mein Herz war süchtig nach Caroline geworden. Abhängig. Angreifbar. Und sie hatte mich von jetzt auf gleich verlassen. Zack. Ein Fingerschnipsen. Nichts war mehr wie zuvor. Und ich Idiot versuchte zu verstehen, was zum Teufel überhaupt passiert war.

Als ich den Wagen vor ihrem Haus parkte, ausstieg und die Auffahrt hinaufging, fühlte ich mich dumm, hilflos und ahnungslos zugleich. Aber auch entschlossen. Ich war bereits hier gewesen, ohne dass Caroline mir die Tür geöffnet hatte. Aber nicht heute. Heute würde ich bleiben, bis ich eine Antwort bekam.

Ich drückte die Klingel durch und wartete.

Wartete, während mein Magen sich verknotete und mein Puls in meinen Schläfen pochte.

Wartete eine verdammte Ewigkeit und gerade als ich ein weiteres Mal klingeln wollte, glaubte ich, leise Schritte zu vernehmen.

Instinktiv wusste ich, dass Caroline hinter der Tür stand. Spürte ihre Anwesenheit entgegen jeder Vernunft selbst durch das dicke Holz hindurch.

»Caroline, öffne die Tür«, bat ich. Im Inneren des Hauses blieb es still. Keine Reaktion. »Wir müssen reden. Eine Erklärung ist das Mindeste, das du mir schuldest.«

Stille.

»ÖFFNE DIE VERDAMMTE TÜR!«

Ich schlug mehrmals hintereinander mit der flachen Hand gegen das Holz, sodass es im Rahmen vibrierte. Von drinnen glaubte ich, ein erschrockenes Keuchen zu hören, aber es interessierte mich nicht. Ich war am Ende meiner Geduld und hämmerte mit der Faust.

»Öffne die Tür oder ich schwöre dir bei Gott, ich werde sie eintreten. Du kannst mich reinlassen oder die Polizei anrufen, damit die mich abführen. Aber freiwillig werde ich nicht verschwinden.«

Ich ließ Zeit vergehen, damit meine Drohung ihre Wirkung entfalten konnte. Gerade als ich glaubte, meine Worte wahr machen zu müssen, öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt. Carolines verweintes Gesicht tauchte vor mir auf.

»Was willst du?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

Sie klang und sah aus, als hätte sie sich eine Woche lang jede Nacht in den Schlaf geweint. Ihre Augen waren gerötet und blutunterlaufen. Ihre Haare zerzaust und ihre Wangen eingefallen. Ihr elender Anblick bohrte sich mir ins Herz und all meine Wut verrauchte mit einem Schlag.

»Sag mir, was passiert ist«, krächzte ich und räusperte mich, um den Kloß im Hals loszuwerden. Eine Woche lang hatte ich auf diesen Moment gewartet. Sieben Tage. Sieben Nächte. Einhundertsechsundachtzig qualvolle Stunden.

Caroline sah mir nicht in die Augen. Sie fixierte einen Punkt hinter mir und ich spürte, wie etwas von dem Ärger erneut aufwallte.

SIEH MICH AN, wollte ich schreien. Ich presste den Kiefer aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten, um es nicht zu tun.

»Nichts ist passiert«, verließen die Worte leise und langsam ihren Mund. »Mir ist klargeworden, dass wir keine Zukunft haben, du und ich. Das ist alles.«

»Das ist alles? Einfach so ist dir klar geworden, dass du mich nicht mehr liebst? Was für ein Schwachsinn«, fluchte ich.

Jetzt sah sie mich doch an. Direkt in meine Augen.

»Ich habe nie gesagt, dass ich dich liebe, Isaac.«

Ihre Worte trafen mich wie die Splitter einer Granate. Bohrten sich in mein Fleisch. In mein Herz.

»Nein, du hast es nie gesagt«, stimmte ich ihr zu. »Aber getan hast du es.«

Ich ließ mich nicht so einfach abspeisen. Ich würde nicht jede Lüge schlucken, die man mir vorwarf wie einem hungrigen Hund ein Stück Salami. Ich wusste, was Carolines Gefühle für mich gewesen waren.

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie blinzelte sie schnell weg. »Vielleicht war es nur Verliebtheit, die sich langsam in Luft aufgelöst hat.«

Kurz wankte ich in meiner Entschlossenheit, dann schüttelte ich den Kopf. »Du hast mich deiner Tochter vorgestellt.«

Etwas, was sie nie getan hätte, wäre in ihr nicht der Wunsch nach einer langfristigen Bindung gewesen. Caroline war niemand, der sich einer kindischen Verliebtheit hingab. Und niemand, der leichtfertig Entscheidungen traf. Hier geschah etwas. Aber ich wusste nicht was. Sie sagte diese Dinge, damit ich verschwand. Aber ich wusste nicht weshalb.

»Bitte«, fuhr ich fort. »Sei einfach ehrlich zu mir. Sag mir, was passiert ist. Ich verspreche dir, dass wir es gemeinsam schaffen. Hat jemand auf der Arbeit von uns erfahren und etwas Schlimmes zu dir gesagt?«

Das war meine Haupttheorie, denn es würde erklären, warum Caroline von heute auf morgen aus der Kanzlei verschwunden war und alle Arbeit hatte liegenlassen. Dieses Verhalten passte nicht zu ihr. Etwas musste sie erschüttert haben, damit sie so handelte.

Es machte mich wahnsinnig.

Ich kannte Caroline.

Und doch nützte es mir nichts.

Sie glitt mir durch die Finger und ich konnte nichts tun, um sie festzuhalten.

Ich hatte geglaubt, sie mit meinen Worten zu erreichen, um ihr zu versichern, dass ich da war. Egal, was geschah. Aber ihr schmerzerfüllter Gesichtsausdruck zeigte, dass ich das Falsche gesagt hatte.

»Es hat nichts mit der Arbeit zu tun«, versicherte Caroline. Scharfe Entschlossenheit war in ihre Stimme zurückgekehrt. »Mich auf dich einzulassen, war unbedacht. Ich war durcheinander wegen der Sache mit Cole und meinen Eltern. Unserer Fake-Verlobung und allem. Da habe ich mir vorgegaukelt, dass das zwischen uns was Ernstes werden könnte, aber ich habe mich geirrt. Du passt nicht in mein Leben, Isaac. Und als mir das klar wurde, wusste ich, dass ich dich nie wiedersehen will. Ich will mit diesem Kapitel abschließen, verstehst du?«

Ich zuckte getroffen zusammen. Mit jedem Satz fühlte ich mich stumpfer und leerer.

Du passt nicht in mein Leben, Isaac.

»Das meinst du nicht so«, flüsterte ich ängstlich.

»Jedes Wort.«

Carolines Blick war hart. Unnachgiebig. Ich suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen einer Lüge. Nach einem Hinweis, dass sie mir etwas vorspielte. Aber das tat sie nicht. Die Erkenntnis sickerte langsam in mein Bewusstsein.

Caroline wollte mich nicht mehr.

Sie hatte das Interesse an mir verloren, so wie ich damals das Interesse an all meinen One-Night-Stands verloren hatte.

Ich hatte dieses Gespräch Dutzende Male in verschiedenen Variationen erlebt. Nur aus einer anderen Perspektive.

Mir wurde schlagartig klar, dass ich mich zum Idioten machte. Dass ich nach einem Platz für mich suchte, wo keiner war.

»Du solltest gehen«, sagte Caroline und ich wich einen Schritt zurück.

»Das sollte ich wohl«, erwiderte ich hohl. Als sich die Tür vor meiner Nase schloss, war ich bereit, jeglichen Emotionen für immer zu entsagen.

Ich wollte nie wieder etwas fühlen.

Ich wollte nie wieder Schmerzen leiden.


KAPITEL -28-

Caroline

 

Ich verfolgte durch das Küchenfenster, wie Isaac ging und biss mir fest in die Faust, damit ich vor Schmerzen nicht laut schrie. »Was habe ich getan?«, flüsterte ich und beobachtete, wie mein Atem die Scheibe beschlagen ließ. Als Isaac in seinen Wagen stieg und das Motorengeräusch ertönte, wurde der Drang, ihm hinterherzurennen und ihn aufzuhalten, unendlich groß. Gewaltsam kniff ich die Augen zusammen und legte die Hände auf die Ohren. Ich wollte weder sehen noch hören, wie er ging. Stattdessen spürte ich mein Herz in meiner Brust brechen. Als ich die Augen öffnete, war Isaac verschwunden. Weg aus meinem Leben. Ich sank auf den Boden, rollte mich zu einer Kugel zusammen und ließ den Tränen freien Lauf.

Irgendwann schaffte ich es hoch ins Badezimmer, wo ich mir die Tränenspuren mit kaltem Wasser wegwusch. Dabei vermied ich es, in den Spiegel zu schauen. Die letzten Tage hatten mir nicht gutgetan. Ich wusste, dass ich kränklich, müde und ausgemergelt aussah. Das Zusammentreffen mit Isaac hatte mir den Rest gegeben.

Als er aufgetaucht war, hatte ein Teil von mir gehofft, dass er die Wahrheit kannte. Dass Gigi ihn angerufen und ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte. Ein Irrtum. Rückblickend wünschte ich, dass ich Gigi nie mein Versprechen gegeben hätte. Oder dass ich eine Person wäre, die sich nichts aus Versprechen machte. Tief in meinem Inneren wusste ich jedoch, dass Isaac über Gigi von der Schwangerschaft erfahren musste. Es war ihre Entscheidung, dem durfte ich nicht vorweggreifen. Auch nicht, wenn es für mich furchtbare Konsequenzen hatte.

Ich griff nach meiner Haarbürste und kämmte durch die Knoten auf meinem Kopf. Dann flocht ich mir einen Zopf und ging ins Schlafzimmer, um ein frisches T-Shirt anzuziehen. In einer Stunde musste ich Kaylee vom Kindergarten abholen. Vorher wollte ich einkaufen gehen, denn in den letzten Tagen hatte es bei uns nur Fast Food und Tütensuppen gegeben. Ich hatte nicht die Kraft gefunden, uns eine richtige Mahlzeit zuzubereiten. Das musste sich ändern. Ich musste lernen mit dem Schmerz umzugehen und wieder mein gewohntes Leben führen. Mich um meine Tochter kümmern, um den Haushalt und um die Frage, wie es für mich beruflich weitergehen sollte. Ich konnte mich nicht ewig krankschreiben. Ebenso wie ich nicht ewig darauf hoffen durfte, dass Isaac von der Schwangerschaft erfuhr und sich für mich statt Gigi entschied. Denn ich wusste nicht, ob dieser Fall jemals eintreten würde. Die Chancen dafür sanken mit jedem Tag, der verging.

***

Isaac

 

Ich lehnte im Türrahmen meines Büros und blickte in Carolines Vorzimmer. Ein Hauch ihres süßlichen Parfums hing noch immer in der Luft. Der Computer war ausgeschaltet, neben der Tastatur stand die benutzte Kaffeetasse von ihrem letzten Tag. Ich hatte es nicht über mich gebracht, sie wegzuräumen, weil ein Teil von mir darauf hoffte, dass Caroline zurückkommen und es selbst tun würde. Dass es für all das eine gute Erklärung gab und wir einfach dort weitermachen konnten, wo alles schön gewesen war. Ich ging einige Schritte auf den Schreibtisch zu und fuhr mit der Spitze meines Zeigefingers über die Holzplatte. Eine feine Staubschicht hatte sich darauf gebildet und erinnerte mich daran, dass seit Carolines überstürzter Flucht aus der Kanzlei fast zwei Wochen vergangen waren. Sechs Tage, seit sie an der Haustür ihre Gefühle für mich geleugnet hatte. Wobei geleugnet vielleicht nicht das richtige Wort war. In den letzten sechs Tagen hatte ich kein einziges Wort mit Caroline gewechselt. Sie schien mich nicht zu vermissen. Langsam musste ich in Betracht ziehen, dass sie mich wirklich nie geliebt hatte.

Es war Zeit abzuschließen. Ich musste mich sammeln, ehe Caroline zurückkam. Mein Plan war es, Marcus um ihre Versetzung zu bitten. Sie könnte einem anderen Anwalt zugeteilt werden, sodass wir uns nicht täglich über den Weg laufen mussten. Aber solche Änderungsprozesse brauchten ihre Zeit und bis dahin musste ich einen Weg finden, um Caroline zu behandeln, als wäre zwischen uns nie was gewesen. Was ich tun musste, war vergessen. Ich …

Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Gedanken. Ich ging in mein Büro zurück und nahm es vom Schreibtisch. Auf dem Display sah ich eine unbekannte Nummer, die mich in den letzten Tagen mehrfach angerufen hatte. Bisher hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, die Anrufe zu beantworten oder mich gar zurückzumelden. Es interessierte mich nicht, wer das war oder was er von mir wollte. Viele Dinge interessierten mich nicht mehr, seit Caroline weg war. Ich fragte mich, wann ich wieder normal funktionieren würde.

Um einen ersten Schritt in diese Richtung zu machen, beschloss ich, das Telefonat anzunehmen.

»Hallo?«, meldete ich mich.

»Gott sei Dank, du gehst endlich ran«, erklang eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Es dauerte eine Weile, bis ich sie zuordnen konnte.

»Gigi«, stellte ich wenig erfreut fest. »Was willst du? Mir deinen Erfolg unter die Nase reiben?«

Kurzes Schweigen. »Nein.« Sie seufzte. »Wir … wir müssen reden, Isaac.«

Zwei Tage nach dem Anruf befand ich mich im Wartezimmer einer Frauenarztpraxis. Neben mir saß eine schwangere Gigi und ich tat mein Möglichstes, um nicht entsetzt auf ihren Bauch zu starren. Ich wäre in schallendes Gelächter ausgebrochen, wäre die Situation nicht so absurd.

»Mach dich locker«, zischte Gigi neben mir und legte ihre Hand auf mein Knie. Erst da bemerkte ich, dass ich hektisch mit dem Fuß gewippt hatte.

»Tut mir leid. Ist mein erstes Mal beim Frauenarzt«, knurrte ich zurück und erntete ein Augenrollen. »Anders als du hatte ich keine vier Monate, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.«

Ich wurde Vater.

Natürlich würde ich einen Test machen lassen, sobald das Baby da war. Den Fehler, Gigi zu vertrauen, würde ich kein zweites Mal begehen, aber mein Instinkt sagte mir, dass sie nicht log, wenn sie behauptete, nach mir mit keinem anderen geschlafen zu haben.

»Glaub mir, die Vorstellung ist auch nach vier Monaten noch komisch.« Sie seufzte. »Könntest du mir was zu trinken bringen? Ich verdurste.«

Ich stand auf, ging zum Wasserspender am Fenster und befüllte einen Plastikbecher für sie.

»Hier.«

Gigi hatte mir am Telefon erklärt, dass sie seit einigen Tagen extreme Übelkeit plagte. Sie konnte kaum etwas bei sich behalten. Ihre Lippen waren rissig und ihre Haut spröde. Sie fürchtete sich, dass es dem Baby schlecht gehen könnte. Und davor, allein zu sein. Was wahrscheinlich der einzige Grund gewesen war, weswegen ich von dem Baby erfahren hatte.

Gigi brauchte Beistand, weil sie Angst hatte, es nicht allein zu schaffen.

»Hoffentlich sind wir bald dran«, sagte sie und strich sich mit einem leisen Seufzen über den runden Bauch. Durch ihr hautenges Kleid sah man die Erhebung deutlich. Etwa so groß wie eine Honigmelone. Unvorstellbar, dass darin mein Kind heranwuchs.

Drei Tage waren nicht genug Zeit, um das zu verarbeiten. Überhaupt hatte ich viel zu überwinden. Die Trennung von Caroline und jetzt die Schwangerschaft. Das alles fühlte sich nach zu viel an. Zu viel, als dass ein einziger Mensch es in so kurzer Zeit verkraften konnte.

»Gisleine Beaufort?« Eine Arzthelferin betrat das Wartezimmer. Ich reichte Gigi die Hand, um ihr aufzuhelfen und führte sie in das freie Zimmer, auf das die Dame deutete.

»Warten Sie hier. Ihre Ärztin ist gleich bei Ihnen.«

Gigi nahm auf einem Stuhl gegenüber eines Schreibtisches Platz. Ich stellte mich neben sie, weil ich zu nervös war, um mich zu setzen. Als die Ärztin, eine Frau mit schulterlangen, weißen Haaren, den Raum betrat, warf sie mir nur einen kurzen Blick zu.

»Bitte schildern Sie mir Ihre Beschwerden.« Während sie mit uns sprach, tippte sie auf der PC-Tastatur herum. »Meine Kollegin sagt, dass Sie seit einiger Zeit heftige Übelkeit plagt?«

Gigi erzählte ihr, dass es vor vier Wochen angefangen hatte, dass ihr gelegentlich schlecht wurde. Sie hatte es für normal gehalten, bestimmte Lebensmittel gemieden und gehofft, es so in den Griff zu kriegen. Aber die Symptome waren immer schlimmer geworden. Seit einer Woche aß und schlief sie kaum. Als die Ärztin ihre Erklärung kommentarlos abnickte und sie bat, sich auf die Liege am anderen Ende des Raumes zu begeben, sah ich die Angst und die Vorwürfe in Gigis ausgemergeltem Gesicht. Sie gab sich selbst die Schuld und fürchtete, ihrem Kind geschadet zu haben, weil sie nicht schnell genug gehandelt hatte. Als die Ärztin sie bat, ihr Kleid hochzuschieben und ein glibberiges Gel auf ihrem Bauch auftrug, sammelten sich Tränen in Gigis Augenwinkeln. Ihre Hände zitterten. Instinktiv griff ich nach einer und verschränkte meine Finger mit ihren.

»Dem Baby geht es gut«, flüsterte ich zuversichtlich. Noch konnte ich es nicht mein Kind nennen. Das bräuchte Zeit. Gigi nickte dankbar und wandte sich der Ärztin zu, die mit einem Gerät über ihren Bauch fuhr. Ich zuckte angesichts der Tatsache, wie fest sie drückte, zusammen, aber Gigi schien keine Schmerzen zu haben. Dann wurde ich abgelenkt von dem Bild, das auf dem Monitor erschien. Aber noch mehr von dem Geräusch, das kurz darauf ertönte und mir durch Mark und Bein ging.

»Ist … ist das der Herzschlag?«, fragte ich.

Gigi lächelte. »Ja, man konnte ihn ab der siebten Schwangerschaftswoche hören.«

Ihre Stimme war von Stolz erfüllt und nun war es an mir, zu zittern. Ich starrte ergriffen auf den Monitor, als sich der Druck von Gigis Hand um meine verstärkte.

»Freust du dich?« Sie sah mich unsicher an. Ich räusperte mich, wollte etwas sagen, aber mein Hals war wie zugeschnürt, also nickte ich bloß.

»Dem Baby geht es gut«, verkündete die Frauenärztin schließlich. »Ich möchte ein paar abschließende Untersuchungen machen, aber soweit scheint alles zu stimmen.«

Gigi und ich atmeten erleichtert auf. Eine halbe Stunde später verließen wir die Praxis. Auf dem Gehsteig blieben wir unschlüssig stehen.

»Möchtest du einen Kaffee trinken gehen?«, fragte Gigi unsicher und zeigte mit dem Daumen hinter sich die Straße runter.

»Nein«, antwortete ich. »Im Büro wartet Arbeit auf mich.«

Die Wahrheit war, dass ich all die neuen Informationen und Gefühle erst einmal sacken lassen musste. Ich wurde Vater. Das würde mein Leben auf den Kopf stellen. Nichts würde mehr sein wie früher und ich wusste nicht, ob ich das schaffen konnte. Vielleicht sollte ich Anthony heute Abend einen Besuch abstatten. Es würde guttun, mit ihm zu reden. Seit der Trennung von Caroline sahen wir uns häufiger. Die Stunden mit ihm waren die einzigen des Tages, an denen ich frei atmen konnte.

Gigi nickte verstehend. »Alles klar, dann gehe ich allein. Danke, dass du heute mitgekommen bist, Isaac. Ich will nur, dass du weißt, dass ich das Kind allein großziehen werde. Du musst dich nicht verpflichtet fühlen mich zu unterstützen. Heute war eine Ausnahme, aber in Zukunft schaffe ich das allein.«

Ich wusste nicht, welche Rolle ich im Leben dieses Kindes spielen wollte. Vater zu werden, eine Familie zu gründen, war nie Bestandteil meiner Zukunftspläne gewesen. Selbst während meiner Beziehung mit Caroline hatte ich solche Gedanken nicht gehabt. Ich war gut mit Kaylee klargekommen, weil sich die Tatsache, dass Caroline ein Kind hatte, eben nicht ändern ließ. Aber selbst eins bekommen? Nein. Nur dass ich diese Wahl nicht mehr hatte. Weder war ich mir sicher, ob ich mein ganzes Leben auf den Kopf stellen wollte, noch ob ich es schaffen konnte, die Tatsache, dass ein Kind von mir in Gigi heranwuchs, zu ignorieren und weiterzumachen wie immer.

»Wenn du nicht willst, dass ich die Vaterrolle im Leben des Kindes einnehme, wieso hast du mir überhaupt von der Schwangerschaft erzählt?«, fragte ich. Aktuell konnte ich nicht sagen, ob mir Unwissenheit nicht lieber gewesen wäre.

»Da musst du dich bei Caroline bedanken«, sagte Gigi achselzuckend.

Ich erstarrte zu Eis. »Was sagst du da?«

»Sie war vor einigen Wochen in der Kanzlei und hat gesehen, dass ich schwanger bin. Na ja, sie ist schlau und ist schnell darauf gekommen, wer der Vater ist. Ich nahm ihr das Versprechen ab, dir kein Wort zu sagen, weil ich nicht vorhatte, dich einzubeziehen. Aber Caroline hat mir ins Gewissen geredet, worin sie nebenbei bemerkt ziemlich gut ist. Ihre Worte gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Ständig musste ich darüber nachdenken, dass sie sagte, du hättest ein Recht es zu erfahren. Also habe ich dich angerufen und hier stehen wir.«

Da war es. Das Puzzleteilchen, das mir die letzten zwei Wochen gefehlt hatte und alles zusammenfügte. Endlich ergaben meine wirren Theorien ein klares Bild. Nächtelang hatte ich mir den Kopf zerbrochen. Schlaflose Stunden, in denen ich entgegen jeder Vernunft nicht von Caroline hatte lassen können. Endlich ergab alles Sinn.

»Ich muss sofort los«, keuchte ich. »Es tut mir leid, aber ich muss gehen. Wir reden wann anders weiter. Ich, äh … ich rufe dich an.«

»Oh, okay.« Gigi wirkte überrascht, aber ich war bereits auf dem Absatz herumgewirbelt und rannte los. Mein Wagen stand nicht weit von hier.

Deswegen hatte Caroline mich verlassen! Sie hatte von der Schwangerschaft erfahren und gewollt, dass Gigi und ich eine Familie wurden. Bei ihrer Vorgeschichte war es klar, dass sie so reagierte. Hätte ich es bloß gewusst. Dann hätte ich all diese unnötigen Schmerzen verhindern können. Jetzt fühlte ich mich, als wäre mir kostbare Zeit mit der Frau meines Lebens gestohlen worden.

»Was zum Teufel!«

Caroline öffnete wütend die Haustür, nachdem ich wie ein Irrer dagegen gehämmert hatte. In den Händen hielt sie ein Geschirrtuch und erstarrte, als sie mich sah.

»Isaac.«

Ihrer Stimme war die Überraschung anzuhören. Ohne nachzudenken, stieß ich die Tür ganz auf, umfasste Carolines Gesicht mit den Händen und presste meinen Mund auf ihren. Sie schmolz in meinem Griff dahin und stöhnte, als ich mit der Zunge zwischen ihre Lippen fuhr. Es war, als hätte sie diesen Moment ebenso lange herbeigesehnt wie ich. Doch plötzlich begann sie, sich in meinem Griff zu winden und stieß mich von sich.

»Was … was soll das?«, schrie sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Bist du verrückt geworden?« Ihre Augen sprühten Funken.

»Ich weiß von dem Kind«, fiel ich ihr atemlos ins Wort und legte eine Hand an ihren Hinterkopf. Ich konnte nicht aufhören sie anzufassen. Nicht darauf verzichten ihr nah zu sein. »Gigi und ich werden niemals ein Paar sein. Die Frau, die ich an meiner Seite will, bist du.«

»Oh.« Carolines Ärger verpuffte so schnell, wie er gekommen war. Sie wollte zurückweichen, aber ich hielt sie. »Was … ich …«

»Wie konntest du mich deswegen verlassen?«, warf ich ihr vor. »Ohne mir die Chance zu lassen, meine Wahl selbst zu treffen?«

»Ich wollte … ich dachte, es ist das Richtige«, stammelte Caroline hilflos und ließ zu, dass ich sie an meine Brust zog. »Eine Familie sollte …«

Sie ließ den Satz unbeendet, aber ich verstand sie auch so.

»Ich bin so unglaublich wütend auf dich. Keine Ahnung, ob ich dir das je verzeihen kann«, murmelte ich an ihren Scheitel und strafte meine Worte damit Lügen. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, rann über meine Wange und versiegte in Carolines Haaransatz. Ich hatte sie wieder. Das war alles, was zählte.

»Es tut mir so leid«, schluchzte sie. »Als ich erfahren habe, dass sie schwanger ist, wollte ich mich nicht zwischen euch stellen. Deswegen habe ich dich von mir gestoßen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dabei zusehen zu müssen, wie du dich in sie verliebst.«

Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie mich ansah.

»Du bist die Eine für mich«, versicherte ich ihr mit erstickter Stimme. »Ich werde dich nie wieder gehenlassen, Caroline. Ein zweites Mal überlebe ich nicht.«

Sie schluchzte und lachte gleichzeitig. »Ich hätte gar nicht die Kraft, dich nochmal zu verlassen, Isaac. Dafür liebe ich dich zu sehr.«

Sie ging auf die Zehenspitzen und küsste mich. Pures Glück flutete mich und ich wusste, dass dies der Anfang eines erfüllten Lebens war.


-EPILOG-

Caroline

Drei Monate später …

 

»Links noch ein bisschen höher. Stopp! Das war zu viel. Wieder ein bisschen runter. Langsam. Noch ein Stückchen. Perfekt.« Ich streckte beide Daumen in die Höhe und Emmi kletterte vorsichtig von der Klappleiter, um unser Werk zu betrachten. Wir hatten die letzte Stunde damit verbracht Luftballons aufzupusten, sie zu einer bunten Girlande zusammenzubinden und diese zwischen den Bäumen in meinem Garten anzubringen.

»Es war eine tolle Idee die Einschulung der Mädchen gemeinsam zu feiern«, sagte Emmi.

»Immerhin sind Ruby und Kaylee beste Freundinnen«, kommentierte ich und schoss ein Foto mit meinem Smartphone, um es an Isaac weiterzuleiten.

»So wie ihre Mütter.« Sie legte einen Arm um meine Schultern. Gemeinsam blickten wir uns im dekorierten Garten um. Zwei geschmückte Biertische dienten als Buffet. Darauf befanden sich allerlei Snacks, Süßigkeiten und Kuchen. Im Laufe des Nachmittags würde Isaac den Grill anwerfen und die hungrigen Gäste mit selbstgemachten Burgern und Hot Dogs versorgen. Die Mütter einiger eingeladener Kinder brachten Salate mit und Cole hatte einen Clown organisiert, damit er lustige Luftballontierchen für die Kinder formen konnte. Das würde die beste Einschulungsparty aller Zeiten werden.

»Mein Gott, wie schnell ist die Zeit vergangen?« Emmi klang nostalgisch. »Sie hat doch gestern erst krabbeln gelernt.«

»So fühlt es sich an«, sagte ich und seufzte. Während man selbst mitten im Alltagsstress steckte, zog die Zeit unbemerkt an einem vorbei. Um so wichtiger war es, wichtige Ereignisse und Meilensteine zu feiern. »Morgen sind sie erwachsen und ziehen weg, um aufs College zu gehen.«

»Oh nein.« Emmi schüttelte heftig den Kopf. »Ruby geht nirgends hin. Ich binde sie an ihr Bett fest und verbarrikadiere ihre Schlafzimmertür. Mein kleines Mädchen verlässt mich nicht.«

»Sollte ich das Jugendamt verständigen?«, ertönte eine belustigte Stimme hinter uns. Isaac hatte unbemerkt den Garten betreten. Ich drehte mich zu ihm um und beobachtete, wie er eine pinke Schachtel zum Buffet brachte. Emmi und ich hielten ihn schon den ganzen Tag mit Laufburschengängen beschäftigt.

»Nur zwei Mütter, die ihre Töchter nicht gehenlassen wollen. Kein Grund zur Sorge« antwortete ich. »Ist das die Torte?«

»Ist sie. Das Fleisch habe ich schon im Kühlschrank geparkt.« Er kam zu mir und drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund, ehe er Emmi umarmte.

»Irgendwann wirst du wissen, was wir meinen«, scherzte diese. »Müsste es bei Gigi nicht bald soweit sein?«

»Zum Glück dauert es noch ein paar Wochen. Das Kinderzimmer muss erst fertiggestellt werden. Wenn der Kleine bis dahin warten könnte, wäre ich ihm dankbar.«

Wir gingen gemeinsam ins Haus, um in der Küche die letzten Partyvorbereitungen zu treffen, ehe die ersten Gäste kommen würden.

»Sieht aus, als wären wir fertig«, meinte ich nach einer Weile. »Ich schreibe meinem Dad, dass er die Mädchen herfahren kann.«

Mein Vater war für einen zweiwöchigen Urlaub bei uns und hatte sich bereiterklärt das Ablenkungsmanöver für Ruby und Kaylee zu spielen. Damit sie nichts von der Überraschung mitbekamen, war er mit ihnen an den Hafen gefahren. Mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit hatte er sie in die alte Konservenfabrik geschleift.

»Habt ihr über deine Mom geredet?«, fragte Emmi und holte einige Säfte aus der Vorratskammer, die nach draußen gebracht werden mussten.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie weigert sich mit mir zu reden. Mit Dad redet sie auch kaum, weil er sich mit mir versöhnt hat. Das nimmt sie ihm übel.«

Nie im Leben hätte ich für möglich gehalten, dass am Ende die Ehe meiner Eltern betroffen sein würde. Ich fühlte mich Elend deswegen, aber Dad hatte mir versichert, dass es nicht meine Schuld war. Sondern der normale Lauf der Dinge. Wenn eine Person sich änderte und die andere nicht, lebte man sich auseinander. Meine Mom war zu stur, um einzusehen, dass sie sich falsch verhalten hatte. Sie steckte in ihrer Wut fest und ich wusste nicht, ob sich das jemals ändern würde.

»Dad überlegt herzuziehen«, teilte ich Emmi mit. »Er will in unserer Nähe sein, damit er Kaylee und mich unterstützen kann, wenn ich mein Jurastudium wieder aufnehme.«

»Also lassen sie sich scheiden?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich zögernd. »Vielleicht irgendwann.« Momentan schien es nicht, als wäre mein Vater bereit diesen Weg zu gehen. Aber dass er nach San Francisco zog und meine Mutter allein ließ, war schon ein großer Schritt. Größer, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Wie es aussah, hatte mein Mut, ich selbst zu sein, ihn ebenfalls inspiriert. Ich hatte mit meinem Verhalten die Tür zur Freiheit geöffnet und ihm ermöglicht, mit mir hindurchzugehen. Plötzlich musste auch sein Leben nicht mehr in den engen Bahnen verlaufen, wie er immer geglaubt hatte.

»Sieht aus, als hättest du einiges aufgerüttelt«, stellte Emmi fest.

»Das kannst du laut sagen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das sagen würde, aber ich glaube wir haben zu wenig Kuchen.« Isaac klang alarmiert.

»Das wäre eine Katastrophe. Soll ich Cole losschicken, damit er Nachschub besorgt?«

»Besser wäre es. Ohne Kuchen zerreißen uns die Kinder in der Luft.«

Die Party war in vollem Gange und ein riesiger Erfolg. Kinder und Eltern hatten gleichermaßen Spaß und der Tag führte mir erneut vor Augen, wie eng wir alle zusammengewachsen waren. Lina zählte mittlerweile zu meinen engsten Freunden, sogar Emmi liebte sie und Isaac und Cole verstanden sich hervorragend. Von Anthony hatte ich erfahren, dass es bei einem gemeinsamen Ausflug in den Pub wohl eine Auseinandersetzung gegeben hatte, nach welcher die Fronten ein für alle Mal geklärt worden waren. Seitdem zogen beide an einem Strang. Wir gaben – stellte ich mit Stolz fest – eine vorbildliche Patchworkfamilie ab. Und Nachwuchs war bereits unterwegs, denn wenn Gigi ihr Kind zur Welt brachte, hatte ich fest vor die beiden in unseren Kreis zu integrieren.

Ich fand Cole in der Küche beim Durchwühlen meiner Kühltruhe. »Kann ich dir helfen?«

»Ich suche Eiswürfel«, ächzte er. »Einige der Mütter wollen Eiskaffee. Für was halten die mich? Einen verdammten Starbucks?«

Ich lachte angesichts der finsteren Miene, die er machte und zog ihn von der Kühltruhe weg. »Du suchst vergeblich. Eiswürfel sind aus und der Kuchen ebenfalls. Ich wollte dich gerade bitten Nachschub zu besorgen.«

Er strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn. »Gerne. Dann entkomme ich diesem Wahnsinn für einige Minuten.«

»Wollte Lina nicht längst da sein?«, fragte ich ihn bei der Gelegenheit. Der ganze Trubel hatte mir kaum Zeit gelassen auf die Uhr zu schauen.

»Sie holt Joy auf dem Weg ab. Ihr geht es wohl nicht gut und Lina bemüht sich sie aus dem Haus zu bekommen.«

Kurz darauf konnte ich mich selbst davon überzeugen, als Lina gemeinsam mit Joy auf der Party auftauchte. Bei unserem letzten Treffen auf Linas Hochzeit hatte Joy eine fröhliche, quirlige Ausstrahlung gehabt. Sie war ein Mensch, der sonst vor Lebensenergie strotzte. Die Frau mit den eingefallenen Wangen und der blassen Haut, der ich die Tür öffnete, war beinahe schon eine andere Person.

»Joy«, rief ich. »Wie schön, dass du gekommen bist.«

Ich zog sie in eine Umarmung, die sie kaum erwiderte und führte sie und Lina in den Garten, wo sie sich unter die Partygäste mischten.

»Caroline«, hielt mich eine der Mütter davon ab, ihnen zu folgen. »Sandy will wissen, ob die Muffins glutenfrei sind. Ihr Sohn hat eine Unverträglichkeit.«

»Dann sollte er die Finger davon lassen«, antwortete ich, weil ich wusste, dass Emmi eine Fertigbackmischung dafür verwendet hatte.

»Und der Nudelsalat?«

Ich machte ein schuldbewusstes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Leider nein.«

Danach kamen so viele Mütter mit ihren Problemchen zu mir, dass es eine Stunde dauerte, bis ich die Zeit fand Lina und Joy zu suchen.

»Hey, da seid ihr ja. Amüsiert ihr euch?«

»Oh ja«, bestätigte Lina und schob sich Chips in den Mund. Joy nickte bloß und zwang sich zu einem knappen Lächeln.

»Wo ist eigentlich Mike?«, rutschte es mir vor Neugier raus und Lina machte sofort eine Geste mit der Hand, die mich vom weiterreden abhalten sollte. Zu spät. Joy hatte mich gehört und ich mit meinen Worten offenbar einen wunden Punkt getroffen.

»Mike ist seit Wochen fort«, sagte sie betont gleichgültig, aber ihre wässrigen Augen straften sie Lügen. »In New York.«

»New York?«, wiederholte ich erstaunt. »Und wann kommt er wieder?«

Joy zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Was interessiert es mich? Da er nicht mehr in San Francisco ist, haben wir kaum Kontakt. Wozu auch?«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging. Lina und ich blieben alleine zurück.

»Tut mir leid«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich habe die beiden auf deiner Hochzeit tanzen sehen und war mir sicher, dass sich zwischen ihnen was entwickelt. Ich wollte nicht in ein Fettnäpfchen treten.«

»Schon gut.« Lina strich mir beschwichtigend über den Arm. »Um ehrlich zu sein verstehe ich selbst nicht, was gerade in Joy vorgeht. Dass Mike sang- und klanglos nach New York gegangen ist, belastet sie. Aber sie tut weiter so, als wäre es ihr egal.«

Ich dachte zurück an den Abend der Hochzeit und an den verliebten Ausdruck, den Mike gehabt hatte, wenn er Joy ansah. Und den Schmerz in seinen Augen, als sie ihn bloß als Freund bezeichnet hatte. War er deswegen fortgegangen? Ich konnte den Drang vor einer unerwiderten Liebe davonzulaufen gut nachvollziehen. Oder interpretierte ich zu viel in einen einzigen Moment hinein?

»Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?« Isaac schlug mit seinem Löffel gegen das Sektglas in seiner Hand. Die lauten Gespräche wurden erst zu einem leisen Murmeln, ehe sie vollständig erstarben. Alle sahen ihn abwartend an.

Die Sonne ging langsam unter und tauchen den Garten in ein orangerotes Licht. Die Kinder spielten friedlich miteinander und die Eltern hatten sich alle gemeinsam an einen Tisch gesetzt, um miteinander zu quatschen. Wir hatten den Tag bei einem Gläschen Sekt gemütlich ausklingen lassen wollen.

»Caroline«, sagte Isaac. »Würdest du bitte herkommen?«

Er stand unter der Girlande, die Emmi und ich mittags angebracht hatten und streckte die Hand nach mir aus. Zwischen den Müttern wurden vielsagende Blicke getauscht, als ich aufstand und zu ihm ging.

»Was wird das?«, fragte ich mit klopfendem Herzen. Isaac grinste und griff nach meiner Hand. Vor Nervosität war sie schwitzig geworden.

»Eine Überraschung«, flüsterte er mir zu und wandte sich dann laut an die Zuschauer. »Ich bin froh, diesen Moment mit all unseren Freunden teilen zu können. Caroline.«

Als er vor mir in die Knie ging, stockte mir der Atem und meine freie Hand fuhr zu meinem geöffneten Mund. Die andere hielt Isaac sanft zwischen seinen Fingern und fuhr mit dem Daumen kleine Kreise auf meinem Handrücken nach.

»Die letzten Monate waren die turbulentesten, ereignisreichsten und erinnerungswürdigsten meines Lebens«, begann Isaac und schluckte hörbar. Auch ich hatte Probleme die Tränen zurückzuhalten. Mein Hals brannte, weil ich seit seinem Kniefall ein Schluchzen zurückhielt. »Früher war ich davon überzeugt, dass mein Leben nicht viel mehr als Arbeit für mich bereithält. Und das war in Ordnung für mich, weil ich überhaupt nicht wusste, was ich die ganze Zeit über verpasst habe. Dann kamst du und hast mir mitleidlos gezeigt, wie dumm ich war.«

Er lachte und ich stimmte mit ein. Als ich mir mit der Hand über die Wange fuhr, war sie nass.

»Du hast mich wachgerüttelt und meinem Leben eine neue Richtung gegeben. Eine, die mich glücklicher macht, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.«

Ich konnte mein Schluchzen nicht länger zurückhalten. Nie zuvor hatte jemand so etwas zu mir gesagt. Mir das Gefühl gegeben kostbar und besonders zu sein.

»Ohne das, was wir haben, könnte ich nicht leben. Ohne dich nicht mehr sein. Deswegen frage ich dich hier und heute vor all unseren Freunden, willst du meine Frau werden?«

Ich fiel auf die Knie und schlang Isaac meine Arme um den Hals. »Ja«, krächzte ich und nickte heftig. »Ja, natürlich will ich.«

Mein Herz lief über vor Freude, als er mich küsste, hochhob und herumwirbelte. Unsere Freunde applaudierten und jubelten. Ich glaubte einen Korken knallen zu hören, aber alles, worauf ich mich konzentrierte waren Isaacs blaue Augen, die mich voller Liebe ansahen. Mein Verlobter. Dieses Mal wirklich. Und bald mein Ehemann.

»Bekomme ich auch einen Ring?«, fragte ich neckisch, als Isaac mich abstellte und sich von mir löste. Sein Grinsen wurde noch breiter.

»Dreh dich um«, wies er mich geheimnisvoll an. Ich gehorchte und keuchte überrascht.

»Der ist für dich, Mommy«, sagte Kaylee und streckte mir ihre Handflächen entgegen. Darauf lag eine aufgeklappte, rote Schachtel in welcher der schönste Diamantring steckte, den ich jemals gesehen hatte.

»Liebling«, schluchzte ich, ging vor ihr in die Hocke und griff mit zitternden Fingern nach dem Ring. »Was… wie…?«

Isaac stellte sich hinter Kaylee und legte ihr die Hand auf die Schultern. Sie sah lächelnd zu ihm auf, ehe sie mir antwortete.

»Isaac und ich haben ihn zusammen für dich ausgesucht«, erklärte sie. »Wir wollten, dass du den schönsten Ring auf der ganzen Welt hast.«

»Das…das habt ihr gemacht?«, stieß ich gerührt aus. Überwältigt von Gefühlen fiel es mir schwer, Worte zu finden.

»Wir wollten das gemeinsam machen«, ergänzte Isaac. »Als Familie.«

Er nahm mir den Ring ab und Kaylee trat beiseite, damit er ihn mir überstreifen konnte. Das geschah so sanft, dass es mein Herz zum Schmelzen brachte. Für einige Sekunden betrachtete ich den funkelnden Stein an meinem Finger und konnte nicht glauben, wie viel Glück ich hatte. Dann zog Isaac mich zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich und löschte für einige Sekunden jeden Gedanken aus.

»Und?«, fragte er, als wir uns atemlos voneinander lösten und lehnte seine Stirn an meine. »War der Antrag so gut, wie in deinen Traumvorstellungen?«

»Besser«, antwortete ich. Insgesamt war mein Leben so viel schöner, als ich es mir jemals hätte erträumen können.

ENDE
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Es fällt mir schwer zu glauben, dass mit My perfect fake Fiance bereits mein zwölftes Buch erschienen ist. Als ich mich an meine erste Geschichte gesetzt habe, fühlte es sich an, als würde ich es niemals schaffen, sie zu beenden. Und nach meiner allerersten Veröffentlichung hätte ich mir auch nicht vorstellen können, dass ich eines Tages zwölf Bücher auf den Markt gebracht haben würde. Ich möchte allen Menschen danken, mit deren Hilfe ich es so weit schaffen konnte.

Danke an meine wunderbare Lektorin Regina, die mir hilft als Autorin zu wachsen und meine Fähigkeiten auszubauen.

Ebenso gilt mein Dank meiner tollen Coverdesignerin Andrea, die meine Bücher mit den schönsten Gewändern versieht und mich, egal wie kurzfristig es sein mag, mit Grafiken fürs Marketing versorgt. Ich könnte viel weniger für meine Bücher und deren Sichtbarkeit tun, wenn du nicht mit mir an einem Strang ziehen würdest.

In Punkto Sichtbarkeit möchte ich auch Lorena Bollmann von The Socials danken. Sie ist Social Media Managerin und hat es sich zur persönlichen Aufgabe gemacht, meinen Büchern online mehr Reichweite zu verschaffen. Ich als „Social Media Muffel“ habe es dir nicht leicht gemacht, aber du hast an mich und meine Projekte geglaubt und meinen Werken eine ganz neue Plattform gegeben.

Dankbar bin ich auch all meinen Kolleginnen für die gegenseitige Motivation und Unterstützung. Für gemeinsame Schreibtage oder Gewinnspiele oder ein offenes Ohr, wenn sich ein Plottknoten einfach nicht lösen wollte. Und meiner Familie und meinen Freunden, die mich in jedem Stadium des Schreibens ertragen und unterstützen. Egal ob totale Euphorie, von Selbstzweifeln geprägte Niedergeschlagenheit oder Nicht-Ansprechbarkeit, weil ich in einer Geschichte oder den Veröffentlichungsvorbereitungen versunken bin. Ohne euren Rückenwind könnte ich nicht Vollgas geben.

 

Ganz besonders möchte ich meinen Leser*innen danken! Danke aus vollstem Herzen, dass ihr meine Bücher lest. Ihr schenkt ihnen eure Zeit und für mich gibt es nichts großartigeres. Ihr ermöglicht mir meine Leidenschaft Tag für Tag zum Beruf zu machen. Und das war immer mein größter Traum. Deswegen hoffe ich, dass ich euch mit meinen Geschichten etwas zurückgeben kann. Dass sie euch für ein paar Stunden aus dem Alltag entführen, euch lachen und mitfiebern lassen und euch, wenn ihr die letzte Seite umschlagt, glücklich zurücklassen.

Neben dem Wunsch nach Carolines Geschichte, haben mich noch eine Vielzahl von Nachrichten zu Mike und Joy erreicht. Ihr habt die beiden als Nebencharaktere in My pefect fake Husband kennen- und liebengelernt. Und euch gewünscht, mehr über sie erfahren zu können. Was ich euch gerne erfülle, da ich die beiden selbst unglaublich gern habe. Daher wird es euch sicher freuen zu hören, dass ich derzeit an Mikes und Joys Geschichte schreibe. Ich stecke bereits mitten drin und es wird leidenschaftlich, witzig und sexy. Eben so, wie man es von ihnen erwarten würde :D

Wie der Epilog dieses Buches bereits angedeutet hat, werden sie die Protagonisten meines nächsten Romans sein. Ihr dürft euch also schon ganz bald auf Lesenachschub freuen und ein weiteres Mal nach San Francisco und zu unserer Freundesclique reisen. Cover, Titel und das Veröffentlichungsdatum werde ich auf meinen Social Media Kanälen und in meinem Newsletter verkünden. Wenn ihr nichts verpassen wollt, folgt mir gerne über einen der Wege.


-NEWSLETTER-

 

Du möchtest immer auf dem Laufenden sei und keine meiner zukünftigen Veröffentlichungen verpassen? Dann trage dich unter www.leanderrose.de für meinen Newsletter ein und gehöre zu den Ersten, die Neuigkeiten zu meinen Büchern erfahren. Ein kleines Geschenk gibt es ebenfalls.

Zusätzlich findest du mich hier:

Instagram:

http://www.instagram.com/leander_rose/

Facebook:

Leander Rose Autorin

Ich freue mich von dir zu hören!
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WEITERE BÜCHER DER AUTORIN
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Alle Bücher sind als eBook und Taschenbuch auf Amazon

erhältlich. Kindle-Unlimited Nutzer lesen kostenlos.


LESEN SIE: MY PERFECT FAKE HUSBAND
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»Ich hatte mir meine Hochzeit stets als romantischen Traum in Weiß vorgestellt. Nicht als gut kalkulierten Business-Deal.«

Als Lina Ortega mit einem fast fremden Mann vor den Altar tritt, beginnt sie ihre Entscheidungen der letzten Tage zu überdenken. Die hoffnungslose Romantikerin fragt sich, wie sie in diese verzwickte Lage kommen konnte, in der ihr nichts anderes übrigbleibt, als einen Mann zu heiraten, den sie kaum kennt. Dabei hätte Cole Carter durchaus Traummann- Potenzial. Der erfolgreiche CEO bringt alles mit, wovon Lina still und heimlich träumt. Wäre da nicht die Tatsache, dass er ihr deutlich klargemacht hat, dass diese Ehe ein Fake ist, er ein überzeugter Dauersingle und dass sie gar keine andere Wahl hat, als Ja zu sagen.
Selbst sein attraktives Gesicht kann sie darüber nicht hinwegtrösten. Für Lina steht fest, dass sie sich und ihr Herz so weit wie möglich von Cole fernhalten muss. Was leichter gesagt ist, als getan. Schließlich wohnen sie fortan zusammen.
Um ihre Misere für ein paar Stunden zu vergessen, greift Lina in ihrer Hochzeitsnacht zur Flasche und tröstet sich mit Alkohol. Einer Menge Alkohol. Und wacht am nächsten Morgen dort auf, wo sie unter keinen Umständen hatte landen wollen: im Bett ihres Ehemannes.

Auf Amazon erhältlich!

 


LESEN SIE: OUR PERFECT FAKE LOVE
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Ein heißer One-Night-Stand mit dem Trauzeugen? Check.

Sich vornehmen, ihn nie wiederzusehen? Check.

Diesen Plan nach kurzer Zeit über den Haufen werfen? Check.

 

Auf der Hochzeit ihrer besten Freundin mit dem Trauzeugen zu schlafen, gehörte sicher nicht zu Joys besten Ideen. Aber der attraktive Anwalt Mike ist die perfekte Ablenkung, um ihrem katastrophalen Leben für einige Momente zu entfliehen. Daher wirft sie die Vernunft über Bord und lässt sich auf einen heißen One-Night-Stand ein.

Die Regeln sind klar: Keine Gefühle. Keine Erwartungen. Keine Wiederholung!

Am letzten Punkt scheitern sie kläglich. Denn beide haben nicht mit der starken Anziehungskraft gerechnet, die ihre gemeinsame Nacht auslöst.

Kurzerhand werden die Bedingungen neu ausgehandelt: Eine unverbindliche Affäre. Nur Spaß. Keine Beziehung.

Bis Mike dringend Joys Hilfe braucht. Für einen Besuch bei seinen Eltern soll sie seine Freundin spielen. Ein ganzes Wochenende lang mimen die beiden das verliebte Paar und merken, dass ihre Gefühle füreinander mehr als bloß ein Fake sind.

 

Ausgerechnet dann erfährt Joy, was Mike die ganze Zeit vor ihr verheimlicht hat

Auf Amazon erhältlich!

 


LESEPROBE: MY PERFECT FAKE HUSBAND

Kapitel -1-

Lina

 

Dicke Regentropfen fielen auf die Frontscheibe meines Wagens. Die Scheibenwischer ächzten und bemühten sich vergeblich, mir eine freie Sicht zu verschaffen. Kaum hatten sie einen Schwall Wasser fortgewischt, folgte bereits der nächste. Die Augen fest zusammengekniffen, versuchte ich etwas zu erkennen.

Als vor mir rote Bremslichter aufleuchteten, ging ich hart in die Eisen und kam dicht hinter meinem Vordermann zum Stehen.

»Als würde die Welt untergehen«, murmelte ich und versuchte zu erahnen, was vor mir auf der Straße los war. Der Verkehr war nahezu zum Erliegen gekommen. Der starke Niederschlag hatte die ganze Stadt überrascht. Mitten im Hochsommer rechnete in San Francisco keiner mit solch einem Sturm, und sicherlich würde der ein oder andere Keller überschwemmt werden. Fröstelnd rieb ich mir über die nackten Arme und schaltete die Heizung auf höchster Stufe ein. Hätte ich bloß eine Jacke mitgenommen.

Hinter mir ertönte ein lautes Hupen, und es dauerte nicht lange, bis andere Fahrer mit einstimmten. Genervt lehnte ich mich zurück, versuchte ruhig zu atmen und nicht auf die Uhr zu sehen. Leider wusste ich auch so, dass die Zeit knapp wurde.

Ich wählte Joys Nummer über die Freisprechanlage und wartete, bis meine beste Freundin abhob. Sie nahm meinen Anruf gleich nach dem zweiten Klingeln an, was darauf schließen ließ, dass sie ihr Telefon keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Sie klang atemlos. Nervös.

»Wie ist es gelaufen?«

»Ich bin noch nicht da«, antwortete ich. »Auf den Straßen ist die Hölle los.«

»Was?«, rief Joy entgeistert. »Es ist kurz vor vier, Lina. Wenn du nicht rechtzeitig ankommst, wirst du …«

»Ich weiß«, schnitt ich Joy das Wort ab. Sie musste mir dieselbe Sache nicht wieder und wieder erklären. Verrückt genug, dass ich mich überhaupt darauf eingelassen hatte. »Es geht nicht voran, ich habe keinen Einfluss darauf.«

Joy atmete aus, und ich sah sie vor mir, wie sie sich mit der Hand durch die kurzen lockigen Haare fuhr und in ihrem Apartment auf und ab tigerte. »Es muss funktionieren«, beschwor sie mich. »Wenn wir diese Chance verpassen, ergibt sich keine neue mehr. Wir müssen ihr die Augen öffnen.«

Da war es. Wir müssen ihr die Augen öffnen. Sechs Worte und ein triftiger Grund, weswegen ich in diesen Wahnsinn eingewilligt hatte. In diesem Moment setzten sich die Autos vor mir in Bewegung und ich fuhr ebenfalls an.

»Es geht weiter«, informierte ich Joy, ohne auf das Gesagte einzugehen. »In vier Minuten bin ich am Restaurant.«

Sie gab einen erleichterten Laut von sich.

»Wir tun das Richtige, oder?«, fragte sie nach einem Moment des Schweigens. Ich konzentrierte mich auf den Verkehr, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. »Es ist zu ihrem Besten«, drängte Joy weiter und ich sah ein, dass ich nicht ohne eine Antwort davonkommen würde.

»Ich denke schon, ja«, erwiderte ich. Dabei zweifelte ich selbst, ob wir uns nicht völlig verrannten.

»Du klingst unsicher«, bemerkte Joy.

»Du auch.«

Wieder herrschte Schweigen. Dieses Mal länger, sehr lange, aber ich kannte meine Freundin gut genug und wusste, dass sie Zeit brauchte. Vermutlich versuchte sie gerade eine Antwort auf all die tausend Fragen zu finden, die ihr durch den Kopf schwirrten. Mir ging es ähnlich. Vor allem wollte ich wissen: War es falsch, sich einzumischen?

Minuten später erreichte ich das Finanzviertel in Downtown, in das es mich normalerweise nie verschlug. Hochhäuser zogen an mir vorbei, deren Glasfassaden bei dem Unwetter trüb und dunkel wirkten. Ich stellte mir vor, wie es sein musste, irgendwo an einer Fensterfront im fünfzigsten Stockwerk zu stehen und zu beobachten, wie der Sturm über die Stadt tobte. Die Aussicht musste unglaublich sein, womit wir bereits am Ende meiner Liste der Dinge waren, die mir am Finanzviertel gefielen. Diesem Ort, an dem Geld, Macht und Stress regierten, konnte ich wenig abgewinnen.

Endlich bog ich in die Straße ein, in der sich das Marriott Hotel befand. Gleich würde ich meinen Wagen parken, aussteigen, hineingehen und den irrwitzigen Plan durchführen, den wir uns quasi über Nacht zurechtgelegt hatten.

»Wir können die Sache auch abbrechen«, wagte ich leise zu sagen und durchbrach damit die Stille zwischen Joy und mir. »Noch ist Zeit.«

Statt den Wagen an den rechten Straßenrand zu lenken, würde ich einfach nach Hause weiterfahren und mich mit einem Kakao ans Fenster setzen, um die Wassermassen zu beobachten, die vom Himmel fielen. Ich könnte dieses furchtbar enge Kleid ausziehen, mir das viele Make-up aus dem Gesicht wischen und die Pumps gegen flauschige Socken eintauschen. Innerlich flehte ich, dass Joy mir das Zeichen zum Abbruch geben würde. Ich fühlte mich unwohl bei der Sache. Aber ich kannte Joy. Ich wusste, wie wichtig das hier für sie war. Wie dringend sie meine Hilfe brauchte. Und genauso gut wusste ich, dass ich sie ihr nicht verwehren würde. Deswegen steuerte ich mein Auto in die freie Parklücke vor dem Hotel, ohne auf eine Antwort von ihr zu warten.

»Nein, wir ziehen es durch«, sagte Joy entschlossen, als ich den Wagen längst abgestellt hatte.

»Okay.« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, strich mein Haar glatt und vergewisserte mich, dass mein roter Lippenstift nicht verschmiert war. »Ich rufe dich an, wenn es erledigt ist.«

Während ich das sagte, fühlte ich mich wie eine Auftragskillerin. Ich wollte gerade auflegen, da hielt Joy mich zurück.

»Lina, warte.« Ihre Stimme tönte sanft durch das Wageninnere. »Danke. Ich weiß, du tust das nur für mich.«

Ich schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Das war eine Lüge. Was gleich passieren würde, tat ich nicht für Joy. Nicht nur. Es geschah auch um meinetwillen. Denn es war nicht lange her, da hätte ich mir jemanden gewünscht, der mir die Augen öffnete.

Erleichtert stolperte ich in den Eingangsbereich des Hotels und entfloh dem strömenden Regen. Nasse Haarsträhnen hingen mir ins Gesicht. Ich wischte sie beiseite, dabei blickte ich mich verstohlen um. Die Empfangshalle war riesig, fast so breit und lang wie ein Fußballfeld, und erstreckte sich mehrere Stockwerke weit in die Höhe, um in einer verzierten Decke mit eingearbeiteten Fenstern zu enden. Dicke Regentropfen prasselten auf die Scheiben nieder und sorgten für ein leises, aber stetiges Hintergrundrauschen. Schnellen Schrittes überquerte ich den beigen Teppich und steuerte die Aufzüge an. Mit einem davon fuhr ich ins oberste Stockwerk, auf dem sich das hoteleigene Restaurant befand, das für Besucher von außerhalb ebenfalls zugänglich war.

Oben angekommen, stieg ich zögernd aus dem Fahrstuhl. Mein Herz klopfte wie wild und ich zupfte nervös an meinem Kleid herum, um es irgendwie länger zu machen. Ich bemühte mich um Zuversicht. Sagte mir, dass ich es gleich hinter mir hatte, doch vergeblich. Schweiß sammelte sich auf den Innenseiten meiner Handflächen und mir wurde so übel, dass mich nicht einmal das riesige, halbkreisförmige Panoramafenster des Restaurants ablenken konnte.

»Miss, haben Sie reserviert?«, sprach mich eine der Kellnerinnen freundlich, aber auffordernd an.

»Oh, ich suche bloß jemanden«, informierte ich sie. »Er sitzt bereits an unserem Tisch und wartet auf mich.«

Die Kellnerin nickte, ich betrat den Speisesaal und scannte ihn mit meinen Augen. Dabei ging es mir nicht um die moderne Einrichtung, die Holz, Metall und Goldelemente miteinander vereinte, sondern um eine ganz bestimmte Person. Auf der linken Seite, in der hintersten Ecke, direkt neben einem Bild von Cézanne, und leicht abseits der anderen Gäste, für mehr Ungestörtheit: Dort saß er. Und er sah fast genauso aus, wie Joy ihn mir beschrieben hatte. Groß, dunkelhaarig, mit einem leichten Bartschatten auf den Wangen und einem markanten Kinn. Er war besser gekleidet, als ich es erwartet hatte. Der graue Anzug saß perfekt um seine breiten Schultern, und fast war ich versucht zu glauben, dass es sich um eine Maßanfertigung handelte.

Aber soweit ich wusste, ließ der Mann sich von seiner Freundin aushalten. Wie sollte er einen solch teuren Anzug finanzieren? Oder war es ein Geschenk von ihr? Wenn ja, war die Lage schlimmer, als Joy sie mir geschildert hatte. In diesem Moment löste ich meinen Blick von dem Mann und musterte seine Begleitung. Ihr blondes Haar war im Nacken zu einem strengen Dutt gebunden, weswegen ich nicht sagen konnte, ob es, wie das von Joy, lockig war. Sie trug ein schwarzes Cocktailkleid und hatte mir das Seitenprofil zugewandt. Aber ich kannte Joys Schwester Dawn von Fotos und die Ähnlichkeit war unverkennbar. Hohe Wangenknochen, gerade Nase, langer Hals.

Um ihre Mundwinkel spielte ein ernster Zug, was ich selbst aus der Entfernung erkennen konnte, und sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Joy hatte sich geirrt, offensichtlich bekam das perfekte Bild, das ihre Schwester von ihrem neuen Freund Hector hatte, bereits Risse. Aus ihrer Körpersprache ging eindeutig hervor, dass dies keine romantische Unterhaltung war.

Vor zwei Monaten hatte Joy mir eröffnet, dass der neue Freund ihrer jüngeren Schwester ein Frauenheld war, der nichts anbrennen ließ und sie hinter ihrem Rücken betrog. Joy hatte Hector zufällig in einer Bar getroffen und war Zeugin geworden, wie er heftig mit einer Arbeitskollegin geknutscht hatte. In ihrer Wut hatte sie ihn damit konfrontiert, statt ein Beweisfoto zu schießen, und irgendwie hatte der Kerl es geschafft, sich vor Dawn fein rauszureden. Man glaubte leider oft das, was man glauben wollte. Nicht, was die Wahrheit war. Seither bemühte Hector sich nach Kräften, einen Keil zwischen Dawn und Joy zu treiben. Dawn schwebte auf Wolke sieben und wollte kein Wort darüber hören, was Hector hinter ihrem Rücken trieb. Sie hatte den Kontakt zu ihrer Schwester abgebrochen. Seit zwei Monaten versuchte Joy, einen Beweis für seine Untreue zu finden. Leider war er nicht dumm und wusste, dass er nach dem Vorfall in der Bar vorsichtig sein musste. Da kam ich ins Spiel, denn Dawn kannte mich nur vom Hörensagen. Sie hatte mich nie gesehen, und wenn ich gleich hineinmarschierte und ihren Freund küsste, um eine Affäre mit ihm vorzutäuschen, wäre das ein unwiderlegbarer Beweis für seine Untreue. Davor könnte sie nicht die Augen verschließen.

Ich zog mein Kleid zurecht, straffte die Schultern und atmete mehrere Male tief durch. Meine Knie zitterten und wehrten sich vehement dagegen, dass ich mich in Bewegung setzte. Ich musste meine Füße zu jedem einzelnen Schritt zwingen. Je näher ich dem Tisch kam, desto lauter rauschte das Blut in meinen Ohren. Als ich direkt neben Hector zum Stehen kam, hörte ich das Stimmengewirr und das Klappern von Geschirr um mich herum nicht mehr.

Sein fragender Blick begegnete meinem panischen. Er runzelte verwirrt die Stirn und öffnete den Mund zu einer Frage. Ich kam nicht umhin zu bemerken, wie gutaussehend er war. Bei den kantigen Gesichtszügen und der breiten Statur war es kein Wunder, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen.

Bring es hinter dich!

Bevor er etwas sagen konnte, beugte ich mich vor und nahm sein Gesicht zwischen meine Hände. Die Stoppeln seines Bartes kratzten unter meinen Fingern und ich spürte, wie sich sein Körper anspannte.

Bring es hinter dich!

Ich schloss die Augen, ignorierte meinen rebellierenden Magen und presste meinen Mund fordernd auf Hectors.

Kapitel -2-

Cole

Wenige Minuten zuvor…

 

Caroline saß mir gegenüber, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trug diesen verkniffenen Gesichtsausdruck zur Schau, der zu den Gründen gehörte, weswegen aus unserer gemeinsamen Zeit nie etwas Ernstes geworden war. Einer der Kellner brachte uns zwei Tassen Kaffee und die Speisekarte, aber sie ignorierte beides und lockerte ihre steife Körperhaltung kein bisschen. Seufzend griff ich nach der Karte. Das würde ein langer Nachmittag werden.

Nach einigen Minuten, in denen Caroline mich mit unverhohlener Aggression beobachtet hatte, bestellte ich bei einem zweiten Kellner ein Steak mit Grillgemüse. Auf leeren Magen würde ich diese Frau nicht ertragen. Die Stimmung war mies und das, bevor wir zum eigentlichen Grund unseres Treffens vorgerückt waren. Der Kellner fragte Caroline, ob er ihr auch etwas bringen könnte. Sie sah mich auffordernd an, die Augenbrauen hochgezogen, aber ich erwiderte ihren Blick gelassen. Wohlwissend, dass sie eine bestimmte Reaktion provozieren wollte. Keine Ahnung welche, diesen Teil des weiblichen Denkens hatte ich nie verstanden. Aber worauf auch immer sie wartete, sie konnte lange warten.

Irgendwann gab sie es auf.

»Ich will nichts«, zischte sie und der Kellner nickte höflich und verschwand. Dabei war ganz offensichtlich, dass Caroline nicht nichts wollte. Sie war mit einem Kopf voller Ansprüche hergekommen. Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengekniffen, sah sie mich an, und ich wartete, dass sie mir die erste ihrer Forderungen vortragen würde.

Großer Gott, diese Frau war eine einzige wandelnde Ständerblockade und ich der unglückliche Vollidiot, der sie geschwängert hatte.

»Lass uns über Kaylee reden«, sagte sie schließlich.

Ich nickte ruhig. »Deswegen sind wir hier.«

Kaylee war meine vierjährige Tochter und das einzig Gute an meinem One-Night-Stand mit Caroline. Eine Nacht, in der Wut, eine Menge Alkohol und Leichtsinnigkeit im Spiel gewesen waren. Und absolut schlechter Sex, so schlecht, wie ich ihn zuletzt als Teenager gehabt hatte.

»Ich bin nicht damit einverstanden, dass du sie so oft sehen willst«, fuhr Caroline mich scharf an.

»Oft?« Ich blickte ihr mit gefurchter Stirn entgegen. »Caroline, ich will sie alle zwei Wochen an den Wochenenden und die Hälfte aller Ferien und Feiertage. Das sind die normalen Zeiten, die mir jedes Gericht einräumen würde.«

Ich hatte es ausgesprochen. Das böse G-Wort. Gericht. Ein Thema, um das wir seit Jahren vorsichtig herumschlichen, als wäre es eine Bombe, die jederzeit in die Luft gehen könnte.

»Einem zuverlässigen Vater vielleicht«, erwiderte sie schnippisch. »Aber kein Richter würde einem so verantwortungslosen Mann wie dir ein Kind anvertrauen.«

Ich schloss die Augen und rieb mir erschöpft über das Gesicht. Bisher hatte ich es vermieden, die Mutter meiner Tochter vor einen Richter zu zerren. Unter einer hässlichen Schlammschlacht würde lediglich Kaylee leiden und das wollte ich ihr nicht antun. Ich wusste, wie es war, zwischen den Stühlen zu stehen und von streitenden Eltern hin und her gezogen zu werden. Einer der Gründe, weswegen ich nie eine eigene Familie hatte aufbauen wollen. Aber es war passiert. Kaylee war da, und ich würde ihr ein guter Vater sein. Sofern Caroline mich ließ. Derzeit hatte es nicht den Anschein, als ob sie das wollte. Als ich die Augen öffnete und mich ihrem provozierenden Gesichtsausdruck stellte, hatte ich meinen Ärger größtenteils im Griff.

»Hör zu«, redete ich ruhig auf sie ein. »Ich weiß nicht, wo dein Problem liegt, aber ich bin alles andere als verantwortungslos. Mein Leben verläuft in geregelten Bahnen und …«

Caroline unterbrach mich mit einem abfälligen Schnauben. Unter dem Tisch ballte ich eine Hand zur Faust. »Geregelte Bahnen? So nennst du es also, wenn du jede Woche eine neue Frau vögelst?«

»Wen ich wann und wo vögle, geht dich nichts an«, stellte ich klar und beugte mich ein Stück zu ihr vor, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ich wusste genau, worum es hier ging. Weder um mich, Kaylee oder meine Besuchszeiten. Sondern einzig und allein um Carolines verletzten Stolz. Darum, dass sie nie mehr von mir bekommen hatte, keine Beziehung und auch keine Liebe. Nicht einmal, nachdem sie mir eröffnete, schwanger von mir zu sein. Von dem Moment an hatte ich sie unterstützt, wo ich konnte. Nicht nur finanziell. Ich war mit ihr zu jeder verdammten Untersuchung gegangen. Hatte darauf bestanden, dass die besten Ärzte der Stadt sich um sie kümmerten. Sogar einen Koch eingestellt, der dafür sorgte, dass sie sich in der Schwangerschaft optimal ernährte. Denn entgegen all meinen Erwartungen liebte ich Kaylee. Vom ersten Moment an. Und da lag das Missverständnis. Lange Zeit hatte Caroline in dem Glauben gelebt, dass es im Umkehrschluss bedeutete, dass ich auch sie liebte. Ein Fall, der niemals eintreten würde.

»Es geht mich sehr wohl etwas an«, zischte sie. »Wir reden hier immerhin von meiner Tochter.«

»Unserer Tochter«, widersprach ich. »Und Kaylee kommt mit keiner dieser Frauen jemals in Berührung. Wenn sie bei mir ist, gilt meine ganze Aufmerksamkeit ihr und ich stelle sicher, dass sie alles hat, was sie braucht. Das weißt du.«

Ich wechselte meine Partnerinnen häufig und gern. So wenig, wie ich vorgehabt hatte, Vater zu werden, strebte ich an, mich auf eine feste Partnerschaft einzulassen. Denn Frauen liebten es, alles über ihren Partner zu erfahren. Ihn bis in den hintersten Winkel zu ergründen. Seine Gedanken, seine Gefühle, seine Vergangenheit. Ich verabscheute es zutiefst, diese Dinge mit jemandem zu teilen, deswegen beschränkten sich meine Begegnungen mit dem schönen Geschlecht auf Sex. Aber wenn, dann fickte ich sie in Hotels oder in ihrem eigenen Zuhause. Überall dort, wo ich jederzeit gehen konnte.

»Ich weiß gar nichts, Cole. Nur dass du keinen guten Einfluss auf Kaylee hast.«

»Kaylee braucht ihren Vater«, argumentierte ich.

»Was sie braucht, ist eine Familie«, sagte Caroline gedehnt und kostete es aus, mir diesen Schlag zu verpassen. Genüsslich nahm sie einen Schluck von ihrem Kaffee und funkelte mich herausfordernd an. Ich schüttelte den Kopf und wusste nicht, ob ich lachen oder genervt sein sollte. Dieses Gespräch war lächerlich. Würde ich die Angelegenheit meinem Anwalt überlassen, hätte ich weniger Ärger und schnell die Einigung, die ich wollte. In diesem Moment war die Versuchung so groß wie nie zuvor. Um nichts zu sagen, was ich später bereuen würde, schaute ich mich im Restaurant um.

Da sah ich sie.

Ihr Anblick traf mich so unvorbereitet, dass ich für einen Moment den unangenehmen Grund meiner Anwesenheit hier vergaß. Das rote Kleid schmiegte sich perfekt an ihre Kurven und endete etwa in der Mitte ihrer Oberschenkel, sodass ich einen großzügigen Blick auf ihre gebräunten Beine hatte. Ihr dunkles Haar hing ihr voll und lang über die Schultern und sie sah sich um, als suchte sie jemanden. Unwillkürlich beneidete ich den glücklichen Mistkerl, der mit ihr verabredet war. Sie war das genaue Gegenteil einer Ständerblockade. Unsere Blicke trafen sich nur wenige Sekunden. Aber lange genug, um mich glauben zu lassen, so etwas wie Wiedererkennen aufblitzen zu sehen. Dann riss Carolines Stimme mich aus dem Moment.

»Cole, hörst du mir überhaupt zu?«, stieß sie aus und verschränkte erneut die Arme vor der Brust. Ihr Gesichtsausdruck war jetzt nicht mehr verkniffen, unverhohlene Wut lag darin. »Offensichtlich bist du mit den Gedanken woanders.«

Natürlich hatte sie gesehen, wie ich die Fremde gemustert hatte. Aber ich war auch nur ein Mann, und an einer Frau wie ihr vorbeizuschauen, war schwer. Selbst in einer ernsten Situation wie dieser.

»Caroline, ich möchte mich nicht weiter mit dir streiten. Entweder du glaubst mir, dass ich Kaylees Bestes will und erlaubst mir, meine Tochter regelmäßig zu sehen, oder wir lassen einen Richter entscheiden.«

Ich hatte es ausgesprochen, mein Geduldsfaden war endgültig gerissen. Caroline sah mich entsetzt an. Bei meinen Worten war ihr alles aus dem Gesicht gefallen. Sie unterschätzte, wie weit sie mich mit ihrer Rachsucht getrieben hatte.

»Ist das dein Ernst? Bist du …«, sie stockte mitten im Satz. Verwirrt musterten wir die Person, die zu uns an den Tisch getreten war und ich erkannte die Fremde vom Eingang. Verwechselte sie mich mit jemandem? Oder hatte ich sie zu penetrant angestarrt?

Unvermittelt legte die Fremde ihre Hände an meine Wangen und sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. Einem, der mir verriet, dass gleich nichts Gutes passieren würde. Anspannung erfasste mich bis in den letzten Muskel und ich wollte aufstehen, um mich ihr zu entziehen, da hatte sie sich bereits zu mir vorgebeugt. Die Zeit reichte aus, um ihren süßen Duft zu registrieren, ehe sie mich küsste. So unerwartet und fordernd, dass es mich aus den Socken haute. Ihr weicher Mund drückte fest auf meinen und obwohl ich mit der Situation heillos überfordert war, lief mir ein heißkalter Schauer über den Rücken. Die Geräusche um mich herum verstummten und drangen erst nach und nach wieder an meine Ohren, als sie sich von mir löste. Unsere Blicke begegneten sich, doch statt Verlangen, lag in ihrem schlecht versteckte Abscheu. Irgendwas stimmte hier nicht.

»Was soll das?«, fragte ich harsch.

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Caroline ebenfalls wissen. Ihre Wangen waren vor Wut rot angelaufen.

»Du wolltest mich zurückrufen«, sagte die Fremde bloß, wobei ihre Worte stumpf klangen. »Erinnerst du dich? Nach letzter Nacht hast du es mir versprochen.«

»Was?«, stießen Caroline und ich gleichzeitig aus.

Nach letzter Nacht? Um Himmels willen, ich könnte mich eindeutig daran erinnern, wenn ich mit dieser Frau geschlafen hätte.

»Das … das muss eine Verwechslung sein«, antwortete ich daher und hob abwehrend die Hände vor der Brust. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder vor Wut schreien sollte.

Die Mimik der Fremden wechselte von lasziv zu zornig. Aber etwas stimmte nicht mit ihren Augen. Der Ausdruck darin war zu … berechnend. Ich kannte mich mit Menschen aus und konnte sie problemlos lesen. Ihre Reaktion war geplant, kein Zufallsprodukt.

»Glauben Sie ihm kein Wort«, wandte sie sich in diesem Moment an Caroline. »Er belügt Sie, wenn er Ihnen sagt, dass Sie ihm vertrauen können.«

Ich wollte etwas erwidern, aber vor Überraschung über ihre scharfen Worte fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Ich fühlte mich, als wäre ich im falschen Film. Ruckartig richtete ich mich zu meiner vollen Größe auf und blickte von oben verärgert auf die Fremde hinab, wohlwissend, wie einschüchternd ich auf andere Menschen wirkte, wenn ich so drauf war. Allerdings nicht auf sie. Trotzig wich sie keinen Zentimeter zurück und hielt meiner Wut stand.

»Wer zum Teufel sind Sie? Und was soll dieses kleine Schauspiel?«

Denn nichts anderes war es.

»Schauspiel?«, stieß sie empört hervor und mir wurde übel bei dem künstlichen Klang ihrer Stimme. »Wie wäre es, wenn du zu dem stehst, was du getan hast? Du hast genug Mut, dich durch die Stadt zu vögeln, aber nicht die Eier in der Hose, dazu zu stehen.«

Ich lachte laut, aber humorlos auf und schüttelte den Kopf. »Süße, glaub mir. Hätte ich mit dir geschlafen, hätte ich dafür gesorgt, dass wir beide uns lange Zeit daran erinnern. Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer du bist.«

Bei meinen unverblümten Worten breitete sich Schamesröte auf ihren Wangen aus. Dennoch wich sie nicht zurück. Gerade öffnete sie den Mund, um zu einem Gegenschlag auszuholen, als Caroline mit hysterischer Stimme dazwischenfunkte.

»Cole! Was ist hier los? Wer ist diese Frau? Du wirst mich SOFORT aufklären!«

Plötzlich wurde die Fremde leichenblass und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sie machte einen unbeholfenen Schritt zurück und wirkte, als stünde der Teufel höchstpersönlich vor ihr. Ihr Kopf schnellte zwischen Caroline und mir hin und her, wobei die Bestürzung in ihrem Blick wuchs.

»Cole«, forderte Caroline erneut und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass ihre Kaffeetasse bedrohlich wackelte und ein Tropfen überlief. Ein brauner Fleck verteilte sich auf der weißen Tischdecke. »Was hat das zu bedeuten?«

Ich sah sie nur kurz an und wandte mich wieder der Fremden zu, die weiter zurückwich. Offensichtlich versuchte sie schnell die Flucht zu ergreifen, was ich nicht zulassen würde. Als sie herumwirbelte und davonstürmte, wollte ich ihr folgen, doch Caroline packte mich am Arm und hielt mich mit einer Kraft zurück, die ich ihr nicht zugetraut hätte.

»Du bleibst hier und erklärst mir, wer das war«, forderte sie nachdrücklich. Ich sah der Fremden hinterher, wie sie um die Ecke verschwand und entschied, dass ich mich darum später kümmern würde. Jetzt gab es Dringenderes zu klären. Mittlerweile hatten wir die Aufmerksamkeit einiger Gäste erregt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der Kellner uns ansprach und auf unser Benehmen aufmerksam machte.

»Ich habe keine Ahnung, wer die Frau war. Glaub mir«, versicherte ich Caroline und legte in einer beschwichtigenden Geste meine Hand auf ihren Arm. Energisch schüttelte sie meine Berührung ab.

»Dir glauben?«, spie sie giftig. »Ich glaube dir gar nichts mehr. Gerade sagst du mir, dass du verantwortungsvoll bist und Kaylee nichts von deinen Weibergeschichten mitbekommt und im nächsten Moment tanzt eine deiner Schlampen hier an und schmeißt sich dir an den Hals. Was, wenn Kaylee bei dir ist, wenn so etwas das nächste Mal passiert?«

Ihr Tonfall war lauter geworden und immer mehr Köpfe wandten sich nach uns um.

»Ich … Caroline, ich kenne diese Frau nicht. Sei versichert, dass mir so etwas zum ersten Mal passiert«, verteidigte ich mich. Ich war zu perplex, um auf ihre beleidigenden Worte einzugehen.

»Leck mich, Cole«, rief sie bloß und stürmte an mir vorbei, nicht ohne mich anzurempeln. »Und viel Spaß bei deinem Versuch, mir Kaylee wegzunehmen. Kein Richter wird dir nach der Aktion glauben. Und das ganze Restaurant ist voll mit Zeugen.«

Die letzten Worte schrie sie und breitete die Arme in einer Geste aus, die den gesamten Speisesaal einschloss. Spätestens jetzt hatte auch der letzte Gast mitbekommen, was passiert war. Caroline stürmte davon und aus dem Augenwinkel sah ich einen der Kellner unsicher auf mich zukommen. Verschüchtert setzte er dazu an etwas zu sagen, aber ich hob einen Finger und brachte ihn zum Schweigen, bevor er anfing zu reden. »Sagen Sie nichts«, wies ich ihn trocken an. »Hier.«

Ich steckte ihm fünfhundert Dollar zu, ein großzügiges Trinkgeld für diese Unannehmlichkeiten. Dann verließ ich das Restaurant, fest entschlossen, die Sache aufzuklären.
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